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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Heute ist es das dritte Mal in unmittelbarer Folge, daß wir Ihnen mit Gordon R. Dickson einen Autor vorstellen, der in TERRA bisher noch nicht zu Wort gekommen ist.


  Wir sind aber sicher, daß Sie nach der Lektüre dieses Romans, der ja seinerzeit auch in die engere Wahl als Jubiläumsband gezogen wurde, noch mehr von Dickson werden lesen wollen  und wir werden bemüht sein, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.


  Anstatt einleitend auf den Inhalt von PLANET DER PHANTOME einzugehen, wollen wir Mr. Dickson selbst etwas über sich und diesen seinen Roman sagen lassen:


  


  Delusion World (wie ja der amerikanische Originaltitel des Romans lautet) ist ein Beispiel von erfreulichen Dingen, die ein Schriftsteller nach ein paar Jahren des Schreibens erleben kann.


  Wenn man erstmals zu schreiben beginnt, sind die Romane mehr oder weniger Zufallstreffer.


  Später sind sie Produkte sorgfältiger Planung. Schließlich kommen sie aber dem Autor manchmal auch wie ohne eigenes Zutun aus der Feder.


  Delusion World ist ein solcher Fall!


  Ich hoffe, daß Sie, als Leser, am Roman die gleiche Freude haben werden, wie mir das Schreiben daran Freude gemacht hat.


  Gordon R. Dickson


  


  Der Autor wurde 1923 in Kanada geboren, besuchte von 1939 bis zu seiner Einberufung im Jahre 1943 die Universität von Minnesota und begann bald nach der Entlassung aus dem Militärdienst im Jahre 1946 seine Laufbahn als Schriftsteller. Nach längerem Aufenthalt in Los Angeles ist er jetzt in Minneapolis ansässig.


  


  Bis zum Erscheinen unseres Jubiläumsbandes 250 in der nächsten Woche sagt Ihnen auf Wiedersehen


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Planet der Phantome


  


  von GORDON R. DICKSON


  


  Amerikanischer Originaltitel: Delusion World


  


  1.


  


  Der springende Punkt ist, daß Sie als Technikhändler auftreten können, sagte Humboldt.


  Verzeihung, sagte Feliz. Ich bin Technikhändler. Die Frage ist: Kann ich einen Spionageauftrag ausführen? Und die Antwort darauf ist nein  selbst wenn ich es wollte.


  Zum drittenmal waren sie nun bei diesem Punkt der Diskussion angekommen. Feliz Gebrod blickte durch die Fensterwand des großen Büros hinunter auf die gepflegten Grünanlagen des Verteidigungszentrums, wo die jungen Knospen der Ahornbäume vom frischen Frühlingswind gewiegt wurden. Feliz war lange nicht auf der Erde gewesen, und als er die Vorbereitungen für diesen kurzen Urlaub getroffen hatte, hatte er sich auf die entsprechend sentimentalen Gefühle eingestellt. Aber er hatte nicht mit den Problemen des Verteidigungsdirektors und des Psi-Mannes Philipp Verde gerechnet. Ich bin wirklich kein Quertreiber, dachte Feliz rebellisch, aber verdammt noch mal …


  Der Gedanke befriedigte ihn so sehr, daß er die zwei anderen Männer im Raum anblickte und ihn aussprach. Psi-Mann Verde reagierte nicht. Warum auch? Er hatte ja gewußt, daß Feliz es sagen würde. Aber sein rotes Gesicht wurde noch um einen Schein dunkler.


  Sie sind uns nichts schuldig, Gebrod; ist es das? fragte Humboldt.


  Feliz sah ihn mit neuerwachtem Interesse an. Er war fest davon überzeugt gewesen, daß man Humboldt durch nichts aus der Ruhe bringen konnte, aber offensichtlich war es ihm doch geglückt. Feliz lehnte seine mächtigen Schultern tiefer in den Sessel hinein und betrachtete die anderen prüfend.


  Sie waren sich nicht sehr ähnlich  Humboldt, der Leiter des Verteidigungszentrums, und Psi-Mann Verde, der Leiter der Abteilung für besondere Fähigkeiten  aber Feliz selbst unterschied sich so sehr von ihnen, daß er sie beide zusammen in die gleiche Kategorie einstufte. Denn Feliz war durch seine Mutter ein halber Micturianer.


  Die Micturianer stammten von normalen Menschen ab, die man damals in jenen unglückseligen Tagen, einhundertfünfzig Jahre bevor für sämtliche von Menschen bewohnten Welten Standardgesetze geschaffen wurden, absichtlich mutiert hatte, um sie auf einem anderen Planeten ansiedeln zu können. Da man auf jenen Planeten die besten Aussichten zum Überleben hatte, wenn man etwa doppelt so groß war wie ein gewöhnlicher Mensch, härtere Knochen und zäheres Fleisch besaß, bot auch Feliz einen recht ungewöhnlichen Anblick. Er war zwar keine zehn Fuß groß, und seine Haut ähnelte eher der Haut normaler Menschen als gegerbter Ochsenhaut, und die reinen Micturianer hatten ihn daher für einen Zwerg gehalten und ihn als nur sechs Fuß großes Halbblut bedauert.


  Ganz anders wirkte er hingegen unter normalen Menschen. Die geringere Schwerkraft machte ihn nicht krank wie die Angehörigen der Rasse seiner Mutter, wenn sie gewöhnliche, von Menschen bewohnte Planeten besuchten. Sein Kopf wie auch seine Hände und Füße besaßen normale, menschliche Größe. Seine Schultern aber waren ungewöhnlich breit für einen Menschen, und jeder, der sich seine auffallend weit geschnittene Tunika genau besah, konnte noch weitere Unterschiede feststellen. Es gab nämlich einen guten Grund für den sackartigen Schnitt seiner Kleidung, und das war ein Bizeps, der in Ruhestellung einen Durchmesser von acht Zoll aufwies, und Schenkel, die unter gleichen Bedingungen zwölf Zoll maßen. Auch war seine Taille umfangmäßig von seinem Brustkorb praktisch nicht zu unterscheiden, aber die enorme Breite seiner Schultern und die lose Tunika sorgten dafür, daß dies nicht so sehr auffiel.


  Da sein Gesicht einen sehr groben Knochenbau besaß, wirkte es ein wenig wie eine Karikatur. Er war so häßlich, daß er, wie man sagt, schon fast wieder schön war. Seine Nase war kurz und breit, und in seinem breiten Mund saßen prächtige, weiße Zähne. Unter einer breiten Stirn wucherten Augenbrauen wie Miniaturwälder, und sein widerspenstiges braunes Haar war von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Seine Augen waren so strahlend blau wie die vulkanischen Seen im Yellowstone Nationalpark. Irgendwann einmal würde er bestimmt heiraten und seßhaft werden, aber es würden wohl noch viele Jahre vergehen, bis er das ernsthaft in Betracht ziehen würde.


  Humboldt dagegen war ein ganz normaler Mensch in den Fünfzigern, der ein wenig Übergewicht mit sich herumschleppte und während seiner Collegezeit als Hammerwerfer geglänzt hatte. Sein Verstand war so scharf wie ein wohlgeschliffenes Rasiermesser. Man hatte ihn zum Leiter des Verteidigungszentrums ernannt, weil es die Malvars gab, eine intelligente und technisch fortgeschrittene Rasse, die diesen Teil des Weltalls unsicher machte und drohte, die Menschheit in ihre Schlupflöcher zurückzujagen und dann die Löcher schön fest zuzustopfen. Die Tatsache, daß dies nach den günstigsten Voraussagen nicht vor Ablauf von etwa achthundert Erdenjahren geschehen würde, war unwesentlich. Ebenfalls die Tatsache, daß die Malvars und die Menschheit im Augenblick offiziell die besten Weltraumnachbarn waren.


  Aber man wollte nicht achthundert Jahre auf den entscheidenden Zeitpunkt der Geschichte warten  dann würde es zu spät sein , sondern wollte ihn jetzt erleben, möglichst noch in den nächsten zwanzig Jahren. Es war an der Zeit, ohne Rücksicht auf die Folgen den Mann an die Spitze zu setzen, der den größten Erfolg versprach, und so entschied man sich für Donster Humboldt. Er glaubte nur an Resultate, ganz gleich, wer unter ihnen zu leiden hatte. Im geheimen betrachtete er alle anderen Menschen als liebenswürdige, aber halbidiotische und weichherzige Tiere.


  Psi-Mann Verde wußte von Humboldts Einstellung anderen Menschen gegenüber. Und Psi-Mann Verde wußte, daß Humboldts Meinung von dem Psi-Mann und seiner Gruppe von Männern mit psionischen Fähigkeiten buchstäblich unaussprechlich war und daß tief unten in Humboldts Bewußtsein der Gedanke verborgen war, daß, wenn man die gegenwärtigen Schwierigkeiten erst einmal behoben hatte und mit den Malvars fertig geworden war, es doch eine dankbare Aufgabe wäre, alle mit Fähigkeiten behafteten fein säuberlich von der Bildfläche verschwinden zu lassen.


  Psi-Mann Verde wußte das alles, und doch zwang er seinen schmächtigen, sechs Fuß neun Zoll großen, einhundertzwanzig Pfund schweren Körper und seinen sensitiven Geist dazu, alle jene Wunder zu vollbringen, die Humboldt täglich von dem Psi-Mann und seinem Stab verlangte. Und nicht genug damit, ertrug er auch noch geduldig Humboldts Arroganz und Intoleranz und nahm ohne Humboldts Wissen mit seinen Leuten noch besonders schwere Lasten auf sich, damit Humboldts Kräfte so weit wie möglich geschont und ihm das Leben so angenehm wie möglich gemacht werden konnte.


  Psi-Mann Verde tat dies, weil auch er den geheimen Krieg, in dem sie sich befanden, gewinnen wollte. Und weil er mehr von Humboldt wußte, als Humboldt selbst, bemitleidete er den anderen.


  Das also waren die drei. Feliz wußte fast nichts über die anderen beiden, sonst hätte er Humboldt gehaßt und dem Psi-Mann gegenüber Verlegenheit gefühlt. Aber seine Unkenntnis spielte keine Rolle. Alle drei waren sie, jeder auf seine Weise, nur an Resultaten interessiert. Und das war das Wesentliche.


  Daher mußte Feliz jetzt innerlich grinsen. Er erkannte, daß Humboldt mit der Bemerkung, daß er ihnen  den normalen Menschen  nichts schuldig sei, versucht hatte, ihn aus der Ruhe zu bringen. Er glaubte, daß Feliz rassisch gemischte Abstammung sein wunder Punkt sei, während Feliz  ganz abgesehen davon, daß man seine Empfindlichkeit etwa mit einer Rhinozeroshaut vergleichen konnte  in Wahrheit stolz darauf war, so ungewöhnlich zu sein. Schließlich kam er dadurch in den Genuß der Vorzüge beider Rassen.


  Alles was Humboldt daher erreicht hatte, war, daß er selber ungeduldig war und an Boden verloren hatte.


  Hören Sie mal, sagte Feliz und konnte seine Genugtuung erfolgreich vor allen außer Psi-Mann Verde verbergen. Ich bin Steuerzahler, und Sie haben mir nichts zu befehlen. Ich brauche mich nicht beleidigen zu lassen!


  Er erhob sich mit beleidigtem Gesichtsausdruck. Humboldt wurde erst blaß und dann wieder rot.


  Einen Augenblick, sagte Psi-Mann Verde und sprach wohl zum erstenmal, seit Feliz von dem Sekretär hereingeführt worden war, der ihn in seinem Hotelzimmer in der Stadt aufgestöbert hatte.
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  Feliz blieb wohlweislich stehen und wandte sich langsam um. Mit dem Psi-Mann war nicht zu spaßen.


  Ich fürchte, dies ist alles meine Schuld, sagte Verde.


  In Feliz Gehirn klingelten Alarmglocken. Leute, die sich zuerst einmal entschuldigten, waren gewöhnlich die schwierigsten Verhandlungspartner.


  Ich fürchte, ich bin Ihnen gegenüber nicht aufrichtig gewesen, sagte Verde.


  Schon gut, sagte Feliz. Bemühen Sie sich nicht. Ich wollte gerade gehen. Er nahm seinen Hut von einem Tischchen, um seine Absicht zu bekräftigen.


  Ja, nach Dunroamin, sagte Verde.


  Feliz blieb stehen. Ein verwunderter Ausdruck erschien auf seinem massiven Gesicht und gab ihm ein fast komisches Aussehen.


  Wie bitte? fragte er.


  Ich sagte, wiederholte Verde, Sie gehen nach Dunroamin.


  Nein, nein, sagte Feliz, ich gehe in mein Hotel. Sehen Sie … Er verstummte plötzlich, denn er merkte, daß seine Hand den Hut wieder auf das Tischchen zurücklegte und seine Beine ihn wieder zum Sessel hintrugen, in den er sich hineinsetzte. Einen Augenblick lang herrschte drohende Stille im Raum. Guter Trick, sagte Feliz mit eigenartig tonloser und unbewegter Stimme. Ich hätte nicht gedacht, daß ihr Burschen das fertigbringt.


  Ich wollte, wir hätten außer mir noch jemanden, der es kann, seufzte Verde.


  Aber mit mir können Sie das nicht machen, wissen Sie, fuhr Feliz mit derselben gefühlsleeren Stimme fort. Unter seinen weiten Ärmeln schwollen seine Muskeln wie Pythonschlangen. Das ist rechtswidrig!


  Ich weiß, sagte Verde. Es tut mir leid, aber wir haben noch etwas mit Ihnen zu besprechen.


  Sie können mich zwar dazu zwingen, hier sitzen zu bleiben, sagte Feliz, aber Sie können mich bestimmt nicht dazu zwingen, mich in mein Raumschiff zu setzen und zweihundert Lichtjahre weit bis mitten in das Gebiet der Malvars zu fliegen, um dort mit Erfolg Spion zu spielen. Wetten?


  Nein. Ich würde verlieren. Verde blieb vor Feliz stehen. Meine einzige Hoffnung ist, daß ich Sie überreden kann, freiwillig mitzumachen. Vielleicht, wie ich schon sagte, wenn ich offener mit Ihnen bin …


  Aber nicht jetzt, sagte Feliz grimmig.


  Abwarten, sagte Verde. Sagen Sie, was halten Sie von den Malvars?


  Nichts, sagte Feliz.


  Zeitverschwendung, kommentierte Humboldt von seinem Platz aus.


  Es kann nicht schaden, mit einem Mann wie diesem offen zu sein, sagte Verde. Wir haben Sie gebeten, im Weltraumgebiet der Malvars einen Auftrag für uns zu erledigen. Wir haben Ihnen nicht gesagt, was das für ein Auftrag sein wird, weil wir zunächst wissen wollten, ob Sie einverstanden waren, bevor wir unsere Geheimnisse auspackten. Aber Ihre Antwort lautete nein.


  Ja, geschrieben N-E-I-N, sagte Feliz. Wieder versuchte er aufzustehen, aber es ging immer noch nicht.


  Ich glaube, wenn Sie den Auftrag kennen, weigern Sie sich nicht länger, sagte Verde. Es hat nichts mit Spionage zu tun.


  Hören Sie mal, sagte Feliz, die Malvars sind Eidechsen mit zwei Herzen und kaltem Fischblut. Was soll ein Mensch in ihrem Gebiet, wenn nicht spionieren?


  Ich nehme aber jedenfalls an, daß Sie sie Ihren Mitmenschen nicht vorziehen?


  Da Feliz Schultern nicht unter Verdes Zwang standen, konnte er sie heben.


  Leben und leben lassen, sagte er.


  Haben Sie gehört und gelesen, daß die Malvars, wenn es so weitergeht, die menschlichen Welten innerhalb der nächsten tausend Jahre besiegen und besetzen werden?


  Statistiken, sagte Feliz. Nichts als überflüssiges Jonglieren mit Zahlen und Über-den-Daumen-Peilen. In tausend Jahren kann viel passieren. Sie können nicht mehr, als wir auch.


  Doch, ich fürchte, ja, sagte Psi-Mann Verde.


  So? Feliz starrte ihn an. Seit wann?


  Seit den ersten Anfängen ihrer Technologie, und zwar auf einem einzigen kleinen Gebiet. Sie besitzen Apparate, mit denen sie telepathische Befehle senden können. Befehle, die sie dank ihrer natürlichen Fähigkeiten empfangen können.


  Sie können sich also ohne Worte verständigen, begann Feliz. Aber sie können doch nicht zu uns hinüber senden. Warum ignorieren wir also nicht einfach ihre Befehle, das Feld zu räumen und ihnen zu überlassen?


  So einfach ist es nicht, unterbrach ihn Verde. Sehen Sie, die menschliche Rasse ist nämlich auch telepathisch.


  Ich … Feliz starrte ihn an und saß wie versteinert da. Sagen Sie das noch einmal!


  Die menschliche Rasse ist auch telepathisch. Sie, zum Beispiel, sind telepathisch.


  Sie sind ja verrückt!


  Verde schüttelte den Kopf.


  Die Malvars haben eine natürlich angeborene Fähigkeit, telepathische Befehle zu empfangen. Sie haben Apparate entwickelt, mit denen sie nun also auch auf die gleiche Art senden können, und sind uns also einen Schritt voraus.


  Aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht mal ein telepathisches Wispern gehört!


  Natürlich nicht, sagte Verde müde. Bis auf einen winzigen Prozentsatz überdurchschnittlich begabter Menschen, wie wir sie in der Abteilung für besondere Fähigkeiten haben, ist die menschliche Rasse in telepathischer Hinsicht so taub wie ein Stein. Was übrigens nur von Vorteil für sie ist.


  Feliz runzelte die Stirn. Das verstehe ich nicht.


  Sie würden mich verstehen, sagte Verde fast böse, wenn Sie einer der empfangsfähigsten Leute meiner Gruppe wären. Außer wenn Sie schlafen oder unter Betäubungsmitteln stehen, würden Sie beinahe wahnsinnig werden. Die Menschen können gewöhnlich telepathische Signale nicht empfangen, aber mit Ausnahme von ein paar Krüppeln in dieser Hinsicht sendet jeder Mutter Sohn und Tochter auf der telepathischen Welle so lautstark wie ein preisgekrönter Jahrmarktsausrufer auf einem Wettbewerb.


  Feliz starrte den Psi-Mann an.


  Ist das wahr?


  Ja, sagte Verde. Aber während es möglich ist, einen physikalischen Apparat zu konstruieren, der ein telepathisches Signal sendet, ist es nach allen bisher bekannten physikalischen Gesetzen absolut unmöglich, einen Apparat zu bauen, der es den telepathisch Tauben ermöglicht, zu hören. Sie können sich die Lage, in der wir uns den Malvars gegenüber befinden, selbst ausmalen.


  Das kann ich, sagte Feliz. Sie sind telepathisch, und wir nicht.


  Natürlich nur untereinander, sagte Verde. Aber schon dadurch sind sie uns um einen kleinen, aber nicht aufzuholenden Schritt voraus, der ihnen im Endeffekt den Sieg bringen kann. Und da beide, wir sowohl als auch die Malvars, auf denselben Welten leben können …


  Ich verstehe, sagte Feliz nachdenklich. Abwesend rieb er seine Nase, ohne zu bemerken, daß Verde ihn aus seiner Gewalt entlassen hatte. Er überlegte einen Augenblick. Ich bleibe dabei, daß ich kein Spion bin, sagte er.


  Wir wollen ja gar nicht, daß Sie spionieren  wenigstens nicht bei den Malvars, sagte Verde. Nur haben einige von unseren ‚Empfängern ziemlich tief in das Malvargebiet hineingehorcht, um die telepathischen Sendungen aufzufangen, und dabei haben sie Signale aufgenommen, die nicht von den Malvars stammten.


  Nicht …? fragte Feliz.


  Sie stammen von menschlichen Wesen, sagte Verde.


  Von Menschen! platzte Feliz heraus. Sekundenlang starrten sie sich an.


  Genau, sagte Verde. Wir haben sie nicht genau definieren können, aber es steht fest, daß sie von Menschen stammen. Eine Prüfung unserer Akten ergab, daß sich vor etwa sechshundert Jahren, während der gesetzlosen Jahre, eine unabhängige Gruppe von Menschen auf einem Planeten niedergelassen hat, der sich etwa an der Stelle befand, von wo jetzt die Signale kamen. Er ist unter dem Namen Dunroamin registriert. Und das ist eigentlich schon alles, was wir darüber wissen.


  Aber wie haben sie die ganze Zeit mitten im Malvargebiet überleben können? fragte Feliz. Wie kommt es, daß die Malvars nicht …


  Das ist genau, was wir gerne wissen möchten. Und die Malvars werden sicherlich kaum damit einverstanden sein, daß wir eine Kommission hinaufschicken, um es herauszufinden.


  Ich verstehe, sagte Feliz. Er dachte einen Augenblick nach. Aber warum haben Sie gerade mich für diese Aufgabe ausgewählt? fragte er.


  Menschliche telepathische Ausstrahlungen haben individuelle und familieneigene Charakteristika, sagte Verde. Einige der ersten Siedler gehörten der Familie Ihres Vaters an. Sie haben also zweifellos dort Verwandte. Wenn Sie schnell genug hin- und wieder zurückkommen können, ist es möglich, daß die Malvars gar nicht merken, daß sich ein Fremder dort eingeschlichen hat. Während Ihres Aufenthaltes auf dem Planeten werden sie glauben, Sie seien einer von den Bewohnern.


  Verwandte, sagte Feliz dumpf und schnaufte angestrengt durch die Nase.


  Stimmt, warf Humboldt ein.


  All dies setzt doch voraus, sagte Feliz, daß diese Siedler ein Mittel gefunden haben, um sich die Malvars vom Hals zu halten, und daß ich ungehindert mit ihnen sprechen kann, wenn ich dort bin.


  Ja, sagte Verde. Und wenn Sie ein Mittel gefunden haben, um sich der Malvars zu erwehren, möchten wir sehr gerne wissen, was es ist.


  Ich wette hundert zu eins, daß sie keins haben, sagte Feliz.


  Ja, stimmte Verde freundlich zu. Es kann sehr gut sein, daß Sie feststellen müssen, daß die Malvars sie alle auf Flaschen gezogen haben oder etwas Ähnliches.


  Flaschen …, sagte Feliz.


  Ein paar Sekunden sprach niemand. Feliz stand schwerfällig auf. Diesmal hielt ihn nichts zurück, als er zur Tür ging und seinen Hut nahm.


  Also gut, sagte er. Sie sollen Ihren Willen haben. Er ging langsam auf die Tür zu. Mit einer Hand am Türgriff blieb er plötzlich stehen und fuhr herum.


  Wie, sagten Sie, heißt der Planet? fragte er.


  Dunroamin, sagte Verde.


  Feliz schüttelte langsam und verwundert den Kopf, während er die Tür öffnete und hinausging.


  


  2.


  


  Feliz war mit seinem kleinen Raumschiff schon fast bis Dunroamin gekommen, als die ersten Komplikationen auftauchten. Zuerst die kleinen, und dann die großen.


  Bei den kleinen Komplikationen handelte es sich um Feliz Hut. Feliz hatte, wie die meisten Technikhändler, eine Vorliebe für Hüte. Er trug ein flottes Barett keck über ein Ohr gezogen. Er hatte keinen besonderen Grund dafür, es war einfach eine Angewohnheit, eine Art Erkennungszeichen für die Männer, die von einer Welt zur anderen flogen, neue Methoden und Wissenswertes auf dem Gebiet der Technik sammelten und sie später an andere Planeten weiterverkauften, auf denen sie noch nicht bekannt waren.


  Die Komplikationen begannen nur einige Schiffsstunden von Dunroamin entfernt, kurz nachdem Feliz den Antrieb wieder eingeschaltet und Kurs auf den nahen Planeten genommen hatte. Da fiel ihm ein, daß er ja noch nicht alles vernichtet hatte, was zu seiner Identifizierung dienen könnte. Sein Hut, so erinnerte er sich, trug auf dem Schweißband seinen Namen und seine Registrierungsnummer als Interstellarhändler in Goldbuchstaben und -zahlen eingeprägt.


  Er nahm den Hut mit der Absicht, die Schrift vom Schweißband zu entfernen, und schaltete den kleinen Mark-III-Plastikumformer ein, der auf der Werkbank stand. Er mußte den Umformer benutzen, weil der Hut aus Gußplastik und praktisch unzerstörbar war, denn er bestand im Grunde nur aus einem einzigen, gigantischen Molekül, das zu einem einzigen Faden gestreckt, dann geschnitten und vom Mark III zu seiner jetzigen Form verwebt worden war. Ein Mark III kann, wenn er richtig konstruiert und mit einem präzise arbeitenden Regler ausgestattet ist, Gußplastik formen, zusammenfügen oder trennen wie eine Märchenfee, die mit ihrem Zauberstab einen Kürbis in eine prächtige Kutsche verwandelt.


  Wenn dagegen der Mark III zwar richtig konstruiert, aber unglücklicherweise mit einem ungenau eingestellten Regler versehen ist, besteht die Gefahr, daß er alles Plastikmaterial im Bereich seines Strahles zerstört. Einen Hut, zum Beispiel, und außerdem alles, was sich im Schrank gleich dahinter befindet, außer einem Anzug, der zufällig auf dem Bett im innersten der drei Räume des Schiffes liegt.


  Wenn so etwas geschieht, wird ein Mann  wenn er ein halber Micturianer ist und ohne Anstrengung ein Hufeisen geradebiegen kann  vermutlich aus der Haut fahren und den fehlerhaften Mark III zu einem netten kleinen Häufchen zusammenschlagen, um ihn dem Verkäufer bei nächster Gelegenheit zurückzuerstatten. Und eben damit war Feliz gerade beschäftigt, als der Kollisionsalarm des Schiffes ihm in die Ohren schrillte. Und schon begannen die großen Komplikationen.


  Zehn Sekunden später saß er am Instrumentenbrett seines Vehikels und tat sein Bestes, um einem riesigen Malvarschiff zu entkommen, das ihn verfolgte. Er war zu nah an der Sonne von Dunroamin, um den Antrieb ohne Risiko ausschalten zu können, und die Malvars konnten weit größere Beschleunigungen durchstehen als selbst er mit seinem Micturianerblut. Es gab keinen anderen Weg als den nach Dunroamin und zu hoffen, daß dieser Planet wirklich ein menschlicher Zufluchtsort war, der sich gegen die feindlichen Wesen behaupten konnte.


  Feliz raste auf den Planeten zu.


  Er war nur noch einige tausend Meilen von ihm entfernt und dachte bei sich, daß Psi-Mann Verde den Rat, den er ihm beim Abschied gegeben hatte, etwas eindringlicher hätte formulieren können, den Rat nämlich, innerhalb des Malvargebietes seine Gemütsbewegungen und damit seine telepathischen, typisch menschlichen Ausstrahlungen auf ein Minimum zu beschränken. Die schwebende Scheibe von Dunroamin wurde immer größer auf dem Bildschirm, und er versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, daß er nahe genug war, um in die Atmosphäre des Planeten zu tauchen und darin zu verbrennen, so daß die Malvars in dem Schiff hinter ihm ihn nicht lebend fangen konnten. Er hatte hier und da schon mit den Malvars Geschäfte gemacht und festgestellt, daß sie gute Partner waren, aber es war doch nicht ratsam, sich von ihnen fangen zu lassen, nachdem sie einen als Spion in ihrem Gebiet entdeckt hatten.


  In seinem Nachrichtenapparat erklang ein weicher Ton, und das hagere Gesicht eines Malvars verdrängte das Bild von Dunroamin von dem Bildschirm. Feliz spannte instinktiv seine Muskeln, obwohl er wußte, daß der Malvar nur ein Rufsignal gab und nicht wirklich wissen konnte, zu wem er sprach. Dennoch konnte er diese unbewußte Reaktion nicht unterdrücken. Die Malvars waren natürlich keine Eidechsen, wie er zu Psi-Mann Verde gesagt hatte, und hatten auch nicht zwei Herzen und kaltes Blut. Sie waren nur das Endprodukt einer Entwicklung aus Vorfahren, die völlig anders waren, als die der menschlichen Spezies. Statt einem vierkammerigen Herz, wie es das menschliche war, besaßen sie ein zweikammeriges Organ, das ihr Blut durch den Körper pumpte, und ihre Körpertemperatur lag um zwölf Grad unter der der Menschen.


  Nein, die Malvars waren keine Eidechsen, das wußte Feliz sehr gut, aber sie sahen aus wie Eidechsen, und das war der springende Punkt.


  Halt! befahl der Malvar auf dem Bildschirm in der Sprache des Malvargebietes. Sie befinden sich auf Malvargebiet. Bitte geben Sie sich zu erkennen!


  Nein, nein, tausendmal nein, knirschte Feliz mit zusammengebissenen Zähnen und erhöhte seine Beschleunigung. Eher lasse ich mich totschlagen, als daß ich mich zu erkennen gebe!


  Die Malvars kamen näher. Feliz floh.


  Sie halten sofort, oder Sie werden verhaftet, sagte der Malvar.


  Also gut, dachte Feliz traurig und löste die automatische Sicherung, die einen unbeabsichtigten Sturz in die Atmosphäre des Planeten verhindert hätte.


  Dies war die letzten War… Der Malvar auf dem Schirm brach plötzlich ab. Sein Bild verblaßte, und die grüne Oberfläche von Dunroamin erschien wieder. Feliz starrte auf den Schirm. Dann blickte er auf seine Instrumente.


  In einer weiten Kurve entfernte sich das Malvarschiff von ihm und flog der Sonne zu. Auf seinen Instrumenten sah es noch immer so aus, als ob es ihm dicht auf den Fersen war, aber viele Anzeichen deuteten darauf hin, daß es seinen Kurs um mindestens eine halbe Bogensekunde in Richtung auf die Sonne geändert hatte.


  Und was …, begann Feliz und wurde wiederum durch den Kollisionsalarm unterbrochen.


  Er sah auf seine Instrumente. Ein anderes Objekt war um den Rand des Planeten herum aufgetaucht, der es vorher verdeckt hatte, und näherte sich ihm nun. Er klopfte ein paar Mal mit der flachen Hand auf den Bildschirm.


  Der Schirm verdunkelte sich, flimmerte und wurde schließlich wieder klar  er war schon vor sechs Monaten zur Überholung fällig gewesen, dieser Schirm. Er zeigte jetzt etwas, das man nur als ein Ding wie ein sechs- oder siebenstöckiges Haus beschreiben konnte, das entweder von einem Kind oder einem Verrückten zusammengesetzt worden war. Einen Augenblick lang starrte Feliz verständnislos auf den Schirm und erinnerte sich dann an einen Geschichtskurs, den er vor Jahren gehört hatte.


  Jetzt schlägts doch dreizehn! sagte er. Eine Raumstation!


  Er drehte an verschiedenen Knöpfen seines Gerätes. Das Resultat war ein Pfeifen auf einer Sendewelle, die, soweit Feliz sich erinnern konnte, noch nie benutzt worden war, und auf dem Bildschirm erschienen ein verwahrloster Raum und einige magere Gestalten in zerschlissenen schwarzen Uniformen. Einer, der dringend einer Rasur bedurfte, lehnte sich in den Schirm hinein und drohte Feliz mit einer Pistole.


  Ergeben Sie sich! heulte das ungewaschene Individuum. Ergeben Sie sich auf der Stelle, oder Sie werden erledigt! An die Geschütze, Männer! Schickt ihm eine Salve vor den Bug! Feuer eins! Feuer zwei! Feuer …


  Plötzlich meldeten die Instrumente durch die Luft sausende Objekte, die, wie dem Halb-Micturianer plötzlich klar wurde, vermutlich mit Explosivstoffen gefüllt waren  einem uralten und barbarischen Kriegsmittel. Er riß hastig an den Hebeln seiner Steueranlage.


  Er flieht! schrie der Sprecher auf dem Schirm. Ihm nach!


  Dies war, da der Sprecher sich in einer Station im schwerelosen Raum befand, ein unausführbarer Befehl, aber Feliz war nicht in der Stimmung, dazusitzen und den Unmöglichkeitsbeweis abzuwarten. Wenn der Mann es sagen konnte, waren sie vielleicht auch in der Lage, den Befehl auszuführen, und das war ihm genug. Feliz Schiff und die Station sausten jetzt genau aufeinander zu. Hastig riß er sein Schiff herum und schoß auf die Nachtseite des Planeten zu.


  Vor ihm breitete sich der Schutzmantel der Dunkelheit, und die meisten Geschosse verfehlten ihn um ein ganz schönes Stück. Aber dann gab es hinten am Schiff einen heftigen Stoß. Das Licht flackerte, wurde schwächer, leuchtete wieder auf.


  Und dann raste sein Schiff steuerlos in die Nachtseite von Dunroamin hinein und fiel hinunter auf den Planeten.


  


  3.


  


  Mit den Notdüsen brachte Feliz sein Schiff mühsam bis einige Fuß über den Erdboden und setzte es dann mit Hilfe der Drehflügel schwerfällig auf den Grund. Einen Augenblick lang regte sich nichts unter den friedlich scheinenden Malvarsternen am dunroaminischen Himmel. Dann öffnete sich langsam eine Einsteigluke, eine Leiter schob sich heraus, und ein zerschlagener Feliz kletterte mit sehr unschönen Flüchen auf den Lippen heraus.


  Malvars! brummte er. Engstirnige Idioten in blöden Raumstationen! Engstirnige Psi-Männer …


  Er schwieg plötzlich und horchte, seinen Kopf auf die Seite gelegt. Er hätte schwören können, daß er das Weinen einer Frau gehört hatte. Nach einem Moment entschied er, daß es Einbildung gewesen sein mußte. Schließlich war er hier  wo immer er sich befand  an einem völlig abgelegenen Ort.


  Er blickte zum Himmel auf. Es war eine angenehme, warme Sommernacht. Die Schwerkraft war annähernd wie auf der Erde. Ein sanfter Wind trug den Geruch von Pinien herbei  zweifellos Nachkommen der Erdenpinien, seit langem den hier herrschenden Bedingungen angepaßt. Ans Werk, ans Werk, dachte Feliz. Er zog seine ausgebeulte Hose hoch und inspizierte das Schiff nach Beschädigungen.


  Am Dunroamin-Himmel gab es keinen Mond, aber Feliz Micturianische Verwandte hatten sich auch an Mondlosigkeit gewöhnen müssen, und so vermißte Feliz seinen Schein keinen Augenblick lang. Seine Pupillen weiteten sich wie bei einer Katze. Er untersuchte das Schiff und entdeckte, daß die Explosion nur geringfügigen Schaden angerichtet hatte. Nur ungefähr die Hälfte einer Stabilisierungsflosse war abgerissen und drei der Landedüsen verbogen. Er konnte ein neues Stück an die Flosse schweißen, aber in dieser primitiven Umgebung konnte er an den Düsen nichts reparieren. Aber das schadete nichts, denn da er jetzt wußte, welche nicht arbeiteten, konnte er mit den anderen den Ausfall vorsichtig ausgleichen. Die Raketendüsen waren wie die Flossen natürlich nur in einer Atmosphäre notwendig. Außerhalb dieser würde das Schiff so manövrierfähig sein wie immer.


  Er kroch wieder hinein, riß bedauernd eine der inneren Trennwände des Schiffes heraus  es hatte jetzt nur noch zwei Räume  und kam wieder hervor mit der zusammengelegten Wand in einer und einem Schweißbrenner in der anderen Hand. Er hatte sie falten müssen, damit er sie durch die Luke transportieren konnte. Jetzt entfaltete er sie wieder und machte sich daran, sie zum Flicken der Flosse herzurichten.


  Ein Tier, das aussah wie ein Erdenkaninchen, kam herbeigehoppelt und bellte ihn an.


  Geh fort! fuhr Feliz es an. Zu seiner größten Überraschung gehorchte das Kaninchen auf der Stelle. Feliz dachte einen Augenblick beunruhigt nach. Hatte er irgendeine intelligente Lebensform beleidigt? Nein, das Kaninchen war ein zu kleines Wesen, um den physiologischen Anforderungen für eine intelligente Lebensform zu entsprechen.


  Aber es hatte mit verdächtiger Schnelligkeit gehorcht!


  Er ging zurück an seine Reparatur und war anderthalb Stunden später, als der Nachthimmel langsam blasser wurde, immer noch damit beschäftigt. Ein Blick nach oben sagte Feliz, daß er nicht so weit auf die Nachtseite des Planeten gefallen war, wie er gedacht hatte, und daß es bald Tag wurde. Er beglückwünschte sich zu seinem prompten Arbeiten und tat ein paar letzte Handgriffe. Dann begab er sich mit dem Schweißbrenner in der Hand wieder in die vertraute Umgebung des Schiffsinneren. Er würde, so sagte er sich, etwas essen und über die nächsten Schritte mit vollem Magen nachdenken. Ein eigenartiges Erbe seiner micturianischen Vorfahren war ein Stoffwechsel, der ihn selbst bei sechs großen Mahlzeiten am Tag immer noch hungrig bleiben ließ, und jetzt hatte er seit fast zehn Stunden nichts gegessen.


  Seine Gedanken kreisten um Eier, Wurst und Steak, als er seinen Fuß auf die unterste Leitersprosse setzte  und dann hielt er plötzlich an, weil er etwas hörte.


  Es war ganz entschieden das Weinen einer Frau.


  Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er es schon seit einiger Zeit gehört hatte. Es war ein dünner Ton, den er  nachdem er ihn einmal als etwas anderes als Weinen eingestuft hatte  für das Heulen irgendeines Nachttieres gehalten hatte, vielleicht eines Verwandten des bellenden Kaninchens. Aber jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, daß es wirklich Weinen war, und als er angestrengt lauschte, wurde ihm klar, daß die Weinende ziemlich jung sein mußte. Er merkte es an den kurzen und nicht uninteressanten Wortfetzen, die zwischen den Schluchzern zu hören waren.


  Ach Gott … was soll denn aus mir werden? Warum konnte ich nicht gleichgeschaltet bleiben! Ach, ich bin so hungrig!


  Die Bemerkung über den Hunger weckte Solidaritätsgefühle in Feliz. Den Zustand kannte er genau. Er lehnte den Schweißbrenner an die Leiter und machte sich auf die Suche nach der unsichtbaren Weinenden.


  Er fand sie nicht weit entfernt auf einem Felsen sitzend und in die vorgehaltenen Hände weinend. Sie war, wie er erwartet hatte, jung. Er stand einige Sekunden vor ihr, ohne daß sie ihn bemerkte.


  He! sagte er schließlich.


  Sie beachtete ihn nicht.


  He, du! rief er noch einmal.


  Das Mädchen sah kurz auf und fuhr dann fort zu schluchzen.


  Ich bin so hungrig, jammerte sie. Und es gibt hier gar keine Nüsse!


  Eine Verrückte, dachte Feliz. Aber … vielleicht hatte man sie dazu erzogen, nicht mit Fremden zu sprechen oder so ähnlich.


  Feliz ging zurück zum Schiff, kletterte hinein und machte ein riesiges Sandwich mit Roastbeef aus Dosen zurecht. Er schielte ganz kurz selbst hungrig darauf, kämpfte mit seinen niedrigen Instinkten, blieb Sieger und kehrte zu dem Mädchen zurück. Als er wieder bei ihr war, stand die Sonne schon am Himmel. Sie hatte aufgehört zu weinen  aus Flüssigkeitsmangel, war Feliz private Meinung  und saß nun einfach auf dem Felsen und sah schmerzerfüllt auf ihre Hände, die nicht ganz sauber waren.


  Werde ich je wieder malen? fragte sie sich laut. Feliz machte keinen Versuch, ihr zu antworten. Er schob ihr schweigend das Sandwich in die Hand.


  Das Mädchen starrte überrascht darauf, sah zu ihm auf, dann wieder auf das Sandwich und heulte von neuem los.


  Jetzt kann ich auch noch meine Halluzinationen fühlen! schluchzte sie erstickt.


  Halluzinationen, explodierte Feliz. Das ist wirklich da, du Dummkopf! Beiß doch rein!


  Zum erstenmal blickte sie ihn richtig an. Und im ersten Licht des Tages konnte Feliz erkennen, daß sie nicht nur jung, sondern auch hübsch war. Blaue Augen  im Moment ziemlich gerötet  blickten aus einem schmalen Gesichtchen unter einer hellblonden, duftigen Haarkrone zu ihm auf. Feliz machte sich auf tränenreiche Dankessprüche gefaßt.


  Aber er kam nicht in diese Verlegenheit.


  Ach, halten Sie den Mund! sagte sie. Wenn ich euch Halluzinationen von Anfang an ignoriert hätte, wäre ich jetzt zu Hause in meinem Bett und nicht hier draußen in der Wüstenei, wo es keine Menschenseele und noch nicht einmal ein paar Nüsse gibt!


  Feliz widerstand der Versuchung, über die Frage seiner eigenen Existenz zu diskutieren. Offensichtlich war das Mädchen geistesgestört.


  Was tust du überhaupt hier draußen? fragte er.


  Wohin soll ich denn sonst gehen? sagte sie. Jetzt, wo ich nicht mehr existiere!


  Du, sagte Feliz, der dachte, daß ein Schock vielleicht recht wirkungsvoll wäre, hast den Kopf verloren!


  Nein, sagte das Mädchen, ich habe meinen Körper verloren, und das ist viel schlimmer. Und begann wieder zu weinen.


  Hör endlich auf damit! brüllte Feliz. Und das Volumen seiner halb-micturianischen Stimme war so gewaltig, daß sie auf der Stelle gehorchte. Und saß da und starrte ihn, offensichtlich halb betäubt, mit offenem Mund an.


  Schau, sagte Feliz und bemühte sich, seine Stimme auf eine freundliche und vernünftige Lautstärke zu reduzieren. Vergiß mal einen Moment diese Halluzinationen. Woher kommst du? Wie kommst du hierher?


  Das Mädchen schluckte und schloß den Mund.


  Sie haben mich desintegriert, weil ich dauernd Halluzinationen gesehen habe, sagte sie mit kleiner Stimme. Jetzt kann mich niemand mehr hören oder sehen. Sie sah ihn an. Das heißt, niemand, der wirklich existiert.


  Feliz kam eine Idee. Sie war zwar weit hergeholt, aber was dieses junge Mädchen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, könnte etwas mit dem zu tun haben, das er auskundschaften sollte. Wenn auf Dunroamin der Irrsinn weit verbreitet war, so konnte das der Grund sein, daß die Malvars diesen Planeten in Ruhe ließen.


  Also, sagte Feliz und versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Ton zu geben, du kommst jetzt mit mir und … Er griff nach ihr.


  Das Mädchen stieß einen Schrei aus, fiel rückwärts von ihrem Felsen und rollte von ihm fort. Bevor er sich rühren konnte, war sie auf die Füße gesprungen und fortgelaufen, das Sandwich immer noch in der Hand.


  Halt! Verdammt nochmal, halt! schrie Feliz und lief ihr mit schwerfälligem Galopp in den Wald hinein nach.


  


  *


  


  Er war auf allen Seiten von Bäumen umgeben, und zwischen ihnen war das Mädchen verschwunden. Feliz rannte hinter ihr her, stolperte über eine Wurzel, schlug der Länge nach hin, sah weit hinten einen entlanghuschenden Farbfleck, rappelte sich wieder auf und galoppierte weiter in der Erwartung, jeden Augenblick auf sie zu stoßen, worin er sich jedoch getäuscht hatte. Schließlich ließ er sich, nach Atem ringend, gegen den Stamm eines kräftigen, pappelähnlichen Baumes fallen.


  Sein Körper, das wußte er besser als jeder andere, war für Kraftakte gebaut, und nicht für Schnelligkeit. Über kurze Strecken konnte er es auf fünfunddreißig Meilen in der Stunde bringen und zeigte dann eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem Rhinozeros, aber er war kein Querfeldein-Läufer. Keuchend, mit fliegenden Lungen, schalt er sich selbst einen strohköpfigen Idioten und sagte sich, daß das Mädchen, geistesgestört oder nicht, offensichtlich gut allein fertig werden konnte, daß es ja schließlich ihre Welt war und ihn überhaupt nichts anging, daß er andere Dinge zu tun hatte, und eines der besten davon war, zum Schiff zurückzukehren, kräftig zu frühstücken und sich zu bewaffnen, bevor er seine Nase tiefer in die Angelegenheiten dieses Planeten der Geisteskranken steckte.


  Damit stemmte er sich von dem Baum los und schickte sich an, zu seinem Schiff zurückzugehen.


  Nur  fiel ihm plötzlich ein  in welcher Richtung befand sich nun das Schiff?


  Er erfaßte mit einem Blick seine Lage, drehte sich auf dem Absatz und suchte mit den Augen den Wald ab. Nach allen Seiten erstreckten sich grüne Baumreihen und verschwammen in der Ferne zu einer soliden Masse. Jede Richtung bot den gleichen Anblick. Jede schien ihm der Rückweg zum Schiff zu sein.


  Dies, dachte Feliz wütend, ist lächerlich!


  Das Schiff, so sagte er sich, mußte gerade außer Sichtweite sein. Er mußte nur die Richtung finden und die Sache gut durchdenken.


  Feliz überlegte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, über welche Schulter er zuerst die Sonne gesehen hatte, wie oft er während der Verfolgungsjagd die Richtung gewechselt hatte. Nach einer Weile entschloß er sich, nur noch die Stellung der Sonne in Betracht zu ziehen, die, wie er sich zu entsinnen glaubte, während der Jagd genau vor ihm gewesen war. Also drehte er ihr jetzt den Rücken zu und marschierte los.


  Er kam gut voran, aber nach zwanzig Minuten wanderte er immer noch zwischen Bäumen und sah nirgendwo ein Ende. Wieder blieb er stehen  und diesmal kam ihm die Erleuchtung in Gestalt einer Erinnerung an ein Buch über Waldläufer, das er früher einmal gelesen hatte. Suche einen erhöhten Punkt, hatte das Buch geraten. Im Notfall klettere auf einen Baum und sieh dich um.


  Also kletterte er auf einen Baum, wobei diese Anstrengung ihn selbst zerschundene Knöchel und den Baum eine beträchtliche Anzahl gebrochener Zweige kostete.


  Von seiner Position etwas unterhalb der Spitze  ganz wagte er sich nicht hinauf, denn der dünne Baum schwankte schon jetzt gefährlich unter seinem Gewicht  sah er, daß der Wald etwa hundert Yards weiter zu Ende war. Dahinter streckte sich ein sanfter Abhang bis hinunter in ein Tal, in dem eine ziemlich große Stadt lag. Feliz rutschte schnell den Stamm hinunter und marschierte in dieser Richtung los.


  Nach ein paar Minuten wurde der Wald lichter, und schließlich trat er auf eine sanft abfallende Wiese hinaus. Vor ihm lag, ungefähr eine Meile weiter unten, die Stadt, eine Ansammlung von Gebäuden mit höchstens vier oder fünf Stockwerken und einem dichten Ring von kleineren Häusern um den Stadtkern herum. Das Baumaterial war offensichtlich einheimisches Holz, Stein oder Beton, und der Baustil war vor mindestens hundert Jahren modern gewesen. Aber das tat nichts. In Feliz Augen war es Zivilisation.


  Erst als er weitergehen wollte, sah er eine niedrige, ungefugte Steinmauer ganz in seiner Nähe. Die Mauer zog sich ebenfalls bis hinunter in die Stadt, und auf dieser Mauer, nur einige Fuß von ihm entfernt, saß ein ehrwürdiger alter Herr, der Feliz anstrahlte.


  Feliz sah ihn an und blinzelte mit den Augen.


  Der Alte hatte seinen bunten Kilt schützend um die Knie gewickelt. Seine dünnen, haarigen alten Beine schienen von den Knien abwärts nur aus knotigen Muskeln und spitzen Knochen zu bestehen. Auch die langen Arme, die aus der kurzärmeligen und ebenfalls bunten Tunika hervorkamen, waren dünn und knochig und boten keinen sehr bewunderungswürdigen Anblick. Sein schneeweißer Bart war so lang, daß er ihn in den Gürtel gesteckt hatte. Sein Haar war genauso weiß und stand wie eine struppige Perücke um den Kopf. Darunter waren sanfte und unschuldig-blaue Augen auf Feliz gerichtet, und der Mund, mit dem der Alte unter der langen dünnen Nase her Feliz anlächelte, zeigte zwei Reihen strahlend weißer Zähne, deren Makellosigkeit nur durch eine Lücke beeinträchtigt wurde, die ein ausgebrochener Schneidezahn hinterlassen hatte.


  Feliz starrte ihn mißtrauisch an wie ein argwöhnischer Zollbeamter, der noch nie von Technikhändlern gehört hat. Als Antwort lächelte der alte Mann nur noch breiter und freundlicher.


  Ist irgend etwas an mir, fragte er, das Ihnen ungewöhnlich erscheint, junger Mann?


  Ich bin gerade einem Mädchen begegnet, das völlig übergeschnappt war, antwortete Feliz grob. Ich dachte, daß Sie vielleicht auch einer von der Sorte sind.


  Der alte Mann kicherte vergnügt vor sich hin, und zwar so intensiv, daß er sich mit dem Bartende die feuchten Augen trocken wischen mußte.


  Du liebe Zeit! Nein, so etwas! keuchte er schließlich, als er sich erholt hatte. Sie müssen mir diesen plötzlichen Ausbruch von Humor verzeihen. Es war die Ironie Ihrer Frage, die ihn ausgelöst hat. Mich der Geistesgestörtheit verdächtigen! Nun, nun. Endlich wurde er wieder ernster. Eigentlich ist dies ja kein Thema, über das man spaßen sollte. Aber ich versichere Ihnen, mein junger Freund, ich glaube, daß ich aufrichtig behaupten kann, neben den anderen Tugenden, die ich besitze, auch noch der geistig gesündeste Mensch der Welt zu sein.


  


  4.


  


  Oh, tatsächlich? sagte Feliz. Der geistig gesündeste Mensch der Welt, wie?


  Ja, wirklich. Ohne jeden Zweifel, sagte der andere. Hoska ist mein Name. El Hoska. Bestimmt haben Sie schon von mir gehört.


  Nein, sagte Feliz.


  Nicht? El Hoska stand überrascht auf. Stellen Sie sich das vor! Es ist fast nicht zu glauben  aber schließlich soll man sich über nichts wundern. Alles ist im Bereich des Möglichen, selbst die Tatsache, daß Sie wirklich noch nicht von mir gehört haben sollten. Er deutete auf die Stadt. Ich bin der Bürgermeister da unten.


  So?


  Ja, das bin ich. El Hoska hakte sich freundlich bei Feliz ein. Und es ist bestimmt eine der angenehmsten, ausgeglichensten Gemeinden, die Sie je gesehen haben. Kommen Sie doch mit und besuchen Sie meine Leute. Wir sehen nur so selten Besucher.


  Das kommt davon, wenn man von Raumstationen aus auf sie schießt, sagte Feliz trocken.


  Wie bitte?


  Sie haben mich bestimmt gut verstanden, sagte Feliz und widerstand dem Versuch des Bürgermeisters, ihn den Abhang hinunterzuführen, indem er seine über dreihundert Pfund Erdengewicht an Muskeln und Knochen kräftig gegen seine unbeweglichen Füße stemmte. Tut mir leid, ich kann Ihre Leute jetzt nicht besuchen. Ich muß zu meinem Schiff zurück.


  Das ist aber schade, sagte der Bürgermeister und ließ ihn widerwillig los. Aber wenn Sie müssen, müssen Sie. Ich werde jedenfalls den Leuten erzählen, daß Sie vorbeigekommen sind. Würden Sie mir Ihren Namen und Beruf sagen?


  Ich bin Technikhändler.


  Aber das ist ja wunderbar! rief El Hoska. Das ändert die Sachlage. Sie müssen unbedingt bleiben! Sie müssen hinunterkommen und meine Leute kennenlernen. Darauf haben wir ja so gewartet. Wir haben ein ganzes Lagerhaus voller Apparate zu verkaufen und noch mindestens ein zweites voll von anderen, die repariert werden müssen. Ich bin sicher, wir können Ihnen eine Menge zu tun geben.


  Einen Augenblick mal, sagte Feliz und erklärte, was ein Technikhändler eigentlich war.


  Mein Gott! sagte El Hoska, als er geendet hatte.


  Ja, sagte Feliz.


  Was für ein schrecklicher Schnitzer! Ich hatte einfach angenommen, Sie seien so etwas wie ein Kesselflicker oder Fellhändler. Würden Sie mir bitte verzeihen? Natürlich, Sie sind ja tausendmal wertvoller! Pardon, aber man hat uns gelehrt, unsere Gefühle nicht zu unterdrücken, sondern ihnen sofort Ausdruck zu verleihen.


  Und zu Feliz größtem Erstaunen stellte er sich auf den Kopf und wedelte fröhlich mit seinen alten, knochigen Beinen. Es war kein sehr graziöser Anblick.


  Also, auf Wiedersehen, sagte Feliz, wandte sich um und ging zurück in den Wald.


  Aber seine Beine, unabhängig von seinem Willen, drehten ihn sofort wieder herum und trugen ihn den Abhang hinab, auf die Stadt zu.


  He! schrie Feliz. Was ist das? Aber im selben Augenblick beantwortete er schon seine eigene Frage. Die Erinnerung daran, wie Psi-Mann Verde ihn gezwungen hatte, in seinem Sessel sitzen zu bleiben, war noch schmerzhaft frisch.


  Der Wille eines Menschen, antwortete der Bürgermeister feierlich, ist der Wille aller. Als Bürgermeister gebe ich den gemeinsamen Wünschen meiner Leute Ausdruck, das ist alles. Wir sind ein einfaches Volk, fuhr er fort, während sie weiter den Abhang hinunterschritten. Obwohl wir in einer Stadt leben, kann man doch nicht sagen, daß wir ein Teil von ihr sind.


  Kann man das? knirschte Feliz durch seine Zähne und bemühte sich erfolglos, seine Beine wieder in seine eigene Gewalt zu bekommen.


  Ich glaube, das kann man, ja, antwortete der Bürgermeister gedankenvoll. Es klingt zwar sehr hochtrabend, ist aber im Grunde zutreffend. Ja, wir sind eigentlich Kinder der Natur und des Geistes. Ein gesunder Körper und ein reiner Geist sind fast unsere einzigen Bedürfnisse, und darum hatten Sie das Glück, mich da oben auf dem Hügel zu treffen, als ich gerade meine Atemübungen machte. Ja, seufzte der alte Mann glücklich, die geistige Rückkehr zur Natur hat uns eine Harmonie zwischen Körper und Geist geschenkt …


  Und er redete munter drauflos, während sie den Hügel hinabstiegen, seine strahlenden alten Augen blitzten, seine brüchige Stimme war freudig erregt. Feliz streckte seinen Arm aus, und seine Finger, die eine Stahlplatte biegen konnten, griffen nach El Hoskas Nacken.


  Aber der Bürgermeister, der, den Kilt um seine Knie flatternd, vorausstolzierte, blieb konstant außerhalb der Reichweite seiner Finger.


  


  *


  


  Sie gingen zusammen in die Stadt hinunter, die sich, wie Feliz feststellte, in einem vorgeschrittenen Zustand der Verwahrlosung befand. Am besten waren die kleinen Wohnhäuser am Stadtrand erhalten, die offensichtlich bewohnt waren, aber selbst diese boten einen unterschiedlichen Anblick. Es gab anscheinend eine Gruppe von Hauseigentümern, die ihre Häuser instand hielten, aber mindestens ebenso viele ließen die ihren zu nicht sehr malerischen Ruinen verfallen, hielten aber ihren Rasen und die Blumenbeete in musterhafter Ordnung. Die größeren Geschäfts- und Bürohäuser in der Stadtmitte waren fast ausschließlich vernachlässigt. Es gab keinen Fahrverkehr in den Straßen, und Industrie schien erstaunlicherweise überhaupt nicht zu existieren.


  Hier, sagte El Hoska, als sie das Zentrum der Stadt erreicht hatten, sehen Sie den Marktplatz.


  Er wies auf eine plastikgepflasterte, etwa zwei Morgen große Fläche. Mit wütender Hilflosigkeit sah Feliz sich um. Der schwarzweiß gemusterte Platz war nahezu leer und verlassen, bis auf ein paar Gestalten in ebenso hellen, bunten Gewändern wie El Hoska. Gelegentlich sah Feliz einen Mann in der schwarzen Uniform der Besatzung der Raumstation, die ihn beschossen hatte, von einem Gebäude zum anderen gehen. Die buntgekleideten Menschen beachteten die Uniformierten nicht. Und was die Uniformierten anging, so beruhte das, soweit Feliz feststellen konnte, auf Gegenseitigkeit.


  Warten Sie hier, sagte der Bürgermeister und strahlte Feliz an. Schlendern Sie ein bißchen herum, wenn Sie wollen, und versenken Sie sich in die Großartigkeit dieser uns umgebenden Gebäude. Inzwischen will ich ein paar meiner Leute herbeiholen, die Sie gerne kennenlernen wollen und die Ihnen sicher auch gefallen werden.


  Und er hüpfte davon. Feliz starrte ihm nach, denn der Bürgermeister hüpfte tatsächlich wie ein vierjähriges Kind. Er hüpfte quer über den Platz, winkte vergnügt den anderen buntgekleideten Spaziergängern zu und verschwand in einer der Straßen.


  Immer noch hüpfend.


  Feliz machte versuchsweise einen Schritt und fand, daß der Zwang des Bürgermeisters auf seine Beine nicht mehr wirksam war. Er konnte sich bewegen, wie er wollte. Er machte einen großen Schritt zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, dann hieß aber die Vorsicht ihn haltmachen.


  Es war besser, einen anderen Weg aus der Stadt heraus zu finden, denn der Rückweg führte in die gleiche Richtung, die der Bürgermeister genommen hatte. Feliz hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich noch einmal fangen zu lassen.


  Finster blickte er über den Platz. Er hatte immer noch keine Ahnung, was die Malvars davon abhielt, diesen Planeten zu erobern, aber wenn die meisten der Bewohner die geistige Kraft des Bürgermeisters besaßen, dann war das gewiß Grund genug dafür, daß sich die Feinde auf Abstand hielten.


  Überraschend kam ihm wieder der Gedanke an das bellende Kaninchen, während er sich nach anderen Fluchtmöglichkeiten umsah. Sein Beruf als Technikhändler hatte ihn gelehrt, daß alle Rätsel einer fremden Welt gewöhnlich in Zusammenhang mit dem allgemeinen Schema dieser Welt stehen. Letzten Endes standen alle Dinge in irgendeiner Beziehung zueinander, und wenn man bei der Lösung eines Rätsels ein zweites fand, konnte man zehn zu eins wetten, daß beide nur verschiedene Aspekte desselben Problems darstellen. Warum sollte ein Kaninchen  ein sehr erdenähnliches Kaninchen  bellen? Diese Frage hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt, und er konnte sie nicht loswerden.


  Unterdessen hatte er eine kleine Gasse entdeckt, die von dem Platz ausging. Eine Gasse zwischen nackten, staubigen Geschäftshäusern, deren Zustand andeutete, daß hier wochenlang niemand entlanggegangen war. Feliz setzte sich in Bewegung.


  Halt! rief eine Stimme hinter ihm. Feliz blieb stehen, ein eigenartiges Gefühl im Nacken. Hatte ihn jemand die ganze Zeit über beobachtet? Er wandte sich um.


  Zwei der schwarzgekleideten Männer kamen, ihre Schlagstöcke schwingend, quer auf ihn zugerannt und kamen auf dem schlüpfrigen Plastikbelag rutschend vor ihm zum Stehen.


  Wie haben Sie sich hier eingeschlichen? rief einer.


  Antworten Sie auf der Stelle! rief der andere, der etwas dünner und kleiner war als sein Kamerad. Der letztere roch zudem noch schrecklich aus dem Mund. Feliz bekam seinen Atem voll ins Gesicht und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Halt! rief der Größere. Wir befehlen Ihnen, stehenzubleiben!


  Ich stehe ja! fauchte Feliz und trat noch weiter zurück, um dem Atem des Kleineren zu entgehen.


  Dann versuchen Sie nicht, auszureißen! Der Größere schwang drohend seinen Schlagstock. Antworten Sie auf der Stelle!


  Antworten worauf? knurrte Feliz. Sein Temperament, mit dem er noch nie große Preise für Langmut und Liebenswürdigkeit hatte ernten können, paßte sich allmählich der Lage an.


  Wer sind Sie? schrie der größere der beiden. Dann, bevor Feliz antworten konnte, schrie er: Das ist eine Lüge!


  Was ist eine Lüge? brüllte Feliz.


  Ruhe! Sie haben Fragen zu beantworten und nicht zu stellen. Sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt werden!


  Feliz, der mühsam seine Wut beherrschte, schloß den Mund und sagte nichts.


  Na? schrie der Größere. Warum schweigen Sie so dickköpfig?


  Dickköpfig schweigen! explodierte Feliz. Er schnappte nach Luft, schloß seinen Mund, fühlte, wie sein Gesicht siedendheiß wurde, ballte die Fäuste und sagte zwischen den Zähnen hindurch, mit künstlich ruhiggehaltener Stimme: Weil ich hier bin, um Fragen zu beantworten, und nur zu sprechen, wenn ich gefragt werde.


  Ausweichende Antworten, schrie der Kleinere mit dem Mundgeruch, werden Ihnen nichts helfen!


  Sie täten besser daran, freiwillig zu antworten, sagte der Große drohend. Wir versuchen, Sie freundlich zu behandeln.


  Und mit Geduld, sagte der Kleinere.


  Aber Sie weigern sich dauernd, zu antworten.


  Antworten Sie auf der Stelle. Wer sind Sie?


  Ich, sagte Feliz, bin Technikhändler.


  Das ist eine Lüge! schrien beide zugleich.


  Halten Sie den Mund! donnerte Feliz und verlor schließlich die Beherrschung. Ich versuche hier, Ihnen zu erklären, wer ich bin, und Sie …


  Zu spät sah er den Schlagstock, der auf ihn niedersauste.


  Widerstand gegen die Staatsgewalt! hörte er den Kleinen undeutlich und wie aus großer Entfernung schreien, während das schwarzweiße Pflaster auf ihn zuraste. Hau gründlich zu, Harry! Noch einen Schlag!


  


  5.


  


  Schwapp!


  Feliz schnaubte Wasser aus der Nase und versuchte, schwimmend an die Oberfläche zu gelangen. Es war ein Meer. Nein, es war eigentlich nur eine große Überschwemmung. Nochmals nein. Es war ein Wolkenbruch … Feliz kam ganz zur Besinnung und erkannte, daß jemand gerade einen Eimer voll Wasser über ihm ausgeschüttet hatte.


  Dieser Jemand trug eine schwarze Uniform. Zwei weitere Männer in schwarzen Uniformen saßen hinter einem Schreibtisch. Der eine, der das Wasser geschüttet hatte, ging zurück und setzte sich neben die anderen. Feliz blinkte das Wasser aus seinen Augen und richtete sich in dem steiflehnigen Stuhl auf, in dem er anscheinend saß. Er starrte die drei an. Wie ein Trio von mißtrauischen Affen starrten sie zurück.


  Ich verlange einen Rechtsbeistand, sagte Feliz.


  Ruhe! schnappte der Mann in der Mitte. Alkoholische Getränke sind verboten, außer mit ausdrücklicher Genehmigung des Befehlshabers.


  Feliz Blick war jetzt wieder ganz klar. Er sah sich um und merkte, daß er in einem spartanischen Büro mit schmutzig-weißen Wänden saß. In einem Winkel an der Decke spann eine Spinne ihr Netz. Direkt vor ihm befanden sich der Reihenfolge nach der Schreibtisch, die drei dahinter und ein großes Fenster, durch das blendendes Sonnenlicht in Feliz Augen fiel und den Männern hinter dem Schreibtisch einen Glorienschein verlieh. Feliz blinzelte und spürte plötzlich ein stechendes Kopfweh, das nach einer Sekunde zu einem dumpfen, ständigen Schmerz wurde.


  Also gut, Sie Spion! knirschte der Mittlere. Sprechen Sie!


  Feliz setzte sich gerade auf den Stuhl.


  Mit einer derart schnellen Bewegung, daß Feliz sich nicht ganz klar war, ob er sie wirklich gesehen hatte, riß der Mann hinter dem Schreibtisch ein Instrument hervor, das aussah wie eine Pistole mit nadeldünner Mündung, und richtete es über den Schreibtisch hinweg auf Feliz.


  Seien Sie ja vorsichtig! sagte er.


  O ja. Ja, sagte Feliz, bestimmt!


  Langsam legte der Mittlere die Waffe beiseite. Feliz starrte die drei an. In allen Gesichtern sah er tief eingegrabene Mißtrauensfalten. Alle sahen aus wie vertrocknete Holzäpfel. Der Mittlere schien die Befehlsgewalt zu haben. Er war groß, dünn, mit einem langen, ovalen Gesicht. Seine Nase war fleischig, seine Lippen dick und öffneten sich ein wenig bei jedem Atemzug. Dunkle Augen starrten Feliz unter unordentlichen Brauen an.


  Nun, Sie Spion? sagte dieser Mann jetzt.


  Ich bin kein Spion.


  Lügen Sie mich nicht an! Ich werde Sie erschießen lassen! schrie der Mittlere.


  Sie holzköpfiger Idiot! brüllte Feliz los und verlor die Beherrschung trotz der Warnung mit der Pistole. Ich bin ein vollkommen legaler Technikhändler!


  Eigenartigerweise schien seine Wut und seine beleidigenden Worte die anderen sofort zu entspannen. Es war, als hätte er soeben seine Zugehörigkeit zu einem Klub bewiesen, dem die anderen auch angehörten. Einer der an der Seite Sitzenden stützte die Ellbogen auf den Tisch, und der Mittlere lehnte sich vor.


  Versuchen Sie nicht, mich anzulügen! sagte er, aber er sagte es fast freundlich. Wie kommen Sie hierher?


  Feliz erklärte es zum zweitenmal an diesem Tag. Die Erinnerung an seine erste Erklärung gemahnte ihn auch an etwas, das ihm eventuell nützen konnte.


  Hören Sie, endete er, Ihre Leute sind wahrscheinlich zu spät gekommen, um zu sehen, daß ich gerade mit Ihrem Bürgermeister gesprochen hatte …


  Die Klubatmosphäre war mit einem Schlag verschwunden.


  Bürgermeister! schrie der Mittlere. Was für ein Unsinn ist das? In dieser Stadt gibt es keinen Bürgermeister! Es gibt nur den Befehlshaber  mich, Taki Manoai! Reden Sie mir nicht von Bürgermeistern, oder ich lasse Sie erschießen!


  Nun, er nannte sich Bürgermeister, brummte Feliz. Er trug einen Kilt und eine Tunika in Rot, Purpur, Blau und Gelb und …


  Schluß jetzt mit den Ablenkungsmanövern! schrie der Befehlshaber. Kilts sind dekadent. Tuniken sind verboten. Die abwegigen Tendenzen minderwertiger Mitglieder unseres Staates, die vorgaben, unterschiedliche Schattierungen der einen und einzigen Farbe Schwarz zu sehen, sind schon vor vielen Jahren ausgerottet worden.


  Sehen Sie sich doch um, Mann …, begann Feliz, aber dem Befehlshaber trat Schaum vor den Mund, und die Decke stürzte ein. Anscheinend waren hinter Feliz Stuhl Schlagstöcke in Bereitschaft gehalten worden.


  


  *


  


  Feliz untersuchte vorsichtig seinen schmerzenden Schädel. Während sein Gehirn ebenso empfindlich gegen Erschütterungen war wie jedes andere menschliche Hirn, war sein Schädel  dank Micturia  um einiges dicker als der normaler Menschen. Das Niederknüppeln schien keinen bleibenden Schaden angerichtet zu haben, obwohl er es wohl kaum begrüßt hätte, in dieser Hinsicht ewig der Empfangende zu sein.


  Er hörte auf, seinen Kopf zu betasten, und betrachtete die Schale voll lauwarmem Proteinbrei, die vor ihm stand. Dies war das erste Gefängnis, das er von innen sah. Es mochte in früheren Zeiten recht komfortabel gewesen sein  vielleicht vor hundert Jahren, aber mindestens während der letzten fünfzig Jahre hatte es ziemlich unter Verwahrlosung gelitten.


  Steak? hatte Feliz hoffnungsvoll gefragt, als der Wärter ihm den Brei gebracht hatte.


  Steak? meinte der andere interessiert. Aus was für einer Maschine kommt denn das?


  Es kommt von einem Tier, sagte Feliz säuerlich. Dann strahlte er auf. Aber man kann eine Art Ersatz mit derselben Maschine herstellen, die dieses Zeug hier produziert. Man müßte nur ein paar Teile auswechseln …


  Sabotage! sagte der Wärter. Seine Augen leuchteten auf, erlöschen aber gleich wieder. Er schüttelte den Kopf. Nein, nein, sagte er betrübt. Ich bin zu alt. Sie können mich nicht dazu bringen, Sabotage zu treiben.


  Oh, verschwinden Sie! knurrte Feliz und nahm die Schale auf. Schließlich enthielt das Zeug Kalorien, und sein Magen war schon ganz zusammengeschrumpft; wenn er nach seinem Gefühl urteilen sollte, mindestens auf Erbsengröße.


  Einmal habe ich Sabotage getrieben, sagte der Wärter zögernd.


  Kann ich mir vorstellen, sagte Feliz und schluckte mit einer schrecklichen Grimasse einen Löffel voll Brei.


  Hab den Kaffee in der Junggesellenkantine verwässert, um ihn zu strecken.


  Hm.


  Jawoll, sagte der Wärter. Hab mir einfach einen halben Liter Wasser geholt und hineingeschüttet. Hat nie einer gemerkt.


  Aha.


  Aber da war ich noch jung, sagte der Wärter mit einem Seufzer. Wenn man älter wird, denkt man dreimal nach, bevor man ein Risiko eingeht und der Staatsgewalt trotzt. Heutzutage stehe ich genau wie die anderen brav mit der Tasse in der Hand Schlange, und wenn nicht genug Kaffee für alle da ist, halte ich schön den Mund und trinke klares Wasser.


  Kann ich mir denken, sagte Feliz und musterte ihn.


  Ja. Man muß lernen, mit dem Leben fertig zu werden, denke ich immer, sagte der Wärter und ging.


  Alleingelassen aß Feliz seinen Brei und stand auf, um einen Blick durch die schmutzige Scheibe seines Zellenfensters zu werfen. Anscheinend hatte er einige Zeit nach der Prügelei geschlafen, denn draußen war es jetzt Spätnachmittag. Er ging zu dem Gitter, das seine Zelle von dem Gang trennte, und schloß seine großen Hände um die Stangen.


  Er beherrschte ein paar Kunststücke, die einen normalen Menschen sprachlos ließen. Die Einstellung zu der Sache, dachte Feliz, tat viel dazu, obwohl natürlich Kraft auch wichtig war. Aber es war die Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen … Er packte mit festem Griff zu, stemmte seine Füße fest auf den Boden und versuchte, zwei der Stangen auseinanderzubiegen. Die Muskeln seiner Arme knirschten und krachten, und vor seinen Augen tanzten bunte Flecke. Er fühlte, wie die Stangen ein wenig nachgaben, und ließ keuchend los, um den Erfolg seiner Anstrengung zu begutachten. Er hatte sie um etwa anderthalb Zoll auseinandergebogen  auf einen Abstand von ungefähr neuneinhalb Zoll.


  Andererseits, dachte Feliz weise und setzte sich wieder auf seine Pritsche, ist ein helles Köpfchen noch immer mehr wert als bloße Muskelkraft. Der kluge Mann hilft sich mit denken aus einer gefährlichen Situation heraus.


  In diesem Augenblick leuchteten die Korridorlampen  offensichtlich automatische Eintausendjahr-Leuchten  in der schnell sinkenden Dämmerung auf. Feliz blinzelte unter der plötzlichen Helligkeit und hörte auf einmal, wie ihn eine dünne Stimme aus der Helle heraus ansprach.


  Verzeihung, sagte die Stimme schüchtern, aber sind Sie denn nun doch keine Halluzination?


  Feliz kniff die Augen zusammen und stand auf. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, bemerkte er plötzlich ein Gesicht, das hinter der Trennwand zwischen seiner Zelle und der nächsten hervorlugte. Es war das Gesicht des Mädchens aus dem Wald.


  Du! schrie Feliz sie an.


  Das Gesicht verschwand. Feliz sprang auf das Gitter zu und preßte sein Gesicht dagegen. Er konnte sie gerade noch sehen, wie sie sich an das Gitter der Nebenzelle preßte.


  Komm her, sagte Feliz.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Komm her! schnappte Feliz ungeduldig. Ich werde dich schon nicht auffressen. Kannst du nicht sehen, daß ich eingesperrt bin? Zum Beweis rüttelte er an den unbeweglichen Stangen.


  Scheu kam sie näher.


  Sind Sie eine Halluzination oder nicht? wiederholte sie.


  Sehe ich so aus? brummte Feliz.


  O ja, sagte das Mädchen. Sie tragen absolut nicht die Kleidung eines richtigen Menschen.


  Feliz starrte sie an.


  Was für Kleider tragen denn richtige Menschen? fragte er schließlich.


  Nun, richtige Kleider, sagte das Mädchen. Wie meine.


  Aha.


  Natürlich, Ihre Kleider sind braun statt  sie errötete  schwarz. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie hier gesucht habe. Als ich daran dachte, meine ich.


  Oh, hast du das?


  Wieder errötete sie.


  Also, als ich hineingebissen habe …


  Hineingebissen? Feliz hing am Gitter wie ein Boxer in den Seilen.


  Nun, schließlich, sagte das Mädchen und brach, offensichtlich aus Verlegenheit, in einen rasend schnellen Redestrom aus, ist es nur natürlich, wenn man etwas zu sehen glaubt, was man sich sehr wünscht, und daß man glaubt, daß es wirklich etwas zu essen gibt, das so aussieht und so schmeckt wie das, was Sie mir gegeben haben. Ich meine, wie konnte ich wissen, daß es wirklich etwas zu essen war? Aber nachdem ich damit weggelaufen war und nicht widerstehen konnte, hineinzubeißen, weil es wie etwas zu essen roch, und es schmeckte dann so gut, habe ich alles aufgegessen.


  Kann ich mir denken, sagte Feliz und dachte an die zwei dicken Brotscheiben und die herrlich dicke Scheibe Roastbeef dazwischen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  Es hat so gut geschmeckt!


  Ich weiß, sagte Feliz unglücklich.


  Einfach köstlich!


  Ich weiß, ich weiß.


  Das in der Mitte. Es war so appetitlich, herzhaft, lecker …


  Wirst du aufhören! brüllte Feliz voll Qual. Ich habe seit sechs Monaten nichts mehr gegessen!


  Seit sechs Monaten! sagte das Mädchen und starrte ihn mit großen Augen an.


  Nun ja, beinahe. Jedenfalls nichts Anständiges! grollte Feliz. Und ich kann hier nicht raus! setzte er verzweifelt hinzu. Ich werde hier drinnen noch verhungern!


  Oh, bitte nicht! sagte das Mädchen.


  Sie lief zur Zellentür und machte sich daran zu schaffen. Es machte klick, und die Tür sprang auf. Sie kam herein und nahm ihn an der Hand. Ich werde Sie zu Ihrem komischen Haus zurückbringen, und da können Sie sich etwas von demselben Zeug zu essen machen, wie Sie mir gegeben haben.


  Feliz blickte von ihr zu der offenen Zellentür. Er machte den Mund auf und wieder zu.


  Was ist los? fragte das Mädchen.


  Nein, sagte Feliz entschlossen. Nichts ist los. Gar nichts. Und es wird auch nichts los sein, bis ich der Welt mit vollem Magen gegenübertreten kann. Jetzt aber nichts wie raus! Und er wollte den Korridor in der Richtung entlanggehen, in die sie zuerst vor ihm zurückgewichen war.


  Nicht da entlang, rief sie ihm nach. Wir nehmen diesen Weg. Da ist ein Loch in der Mauer. Das geht schneller.
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  Sie verließen das Gebäude durch das Loch, rannten durch dunkle Straßen, deren Düsternis hier und da durch eine intakt gebliebene Laterne erhellt wurde, quer über den Platz in Richtung auf den Stadtrand. Die wenigen schwarzgekleideten Leute, die ihnen begegneten, schenkten ihnen ebensowenig Aufmerksamkeit wie die buntgekleideten, welch letztere Tatsache bei dem Mädchen einen leichten Tränenausbruch hervorrief.


  Wird ein schöner Spaziergang in der Dunkelheit werden, sagte Feliz düster.


  Ach, ist ja nicht weit, tröstete ihn das Mädchen.


  Ha, sagte Feliz. Brauchst mir nichts zu erzählen. Ich bin den Weg ja schon gegangen.


  Ja, aber Sie sind kreuz und quer gelaufen, sagte das Mädchen. Ich habe Sie beobachtet. In Wirklichkeit müßten wir es in etwa zehn Minuten schaffen.


  Sie hatte selbstverständlich recht.


  


  *


  


  Hopp! sagte Feliz, schob das Mädchen durch den Einstieg und kletterte hinterher. Automatisch ging die Innenbeleuchtung im Kontrollraum, der Kabine und dem Teil, der früher die Kombüse gewesen war, an. Ich könnte einen ganzen Ochsen aufessen und eine Woche lang schlafen!


  Was ist ein Ochse? Können Sie das wirklich? fragte das Mädchen. Warum?


  Je von beschleunigtem Stoffwechsel gehört?


  Nein.


  Na, das habe ich nämlich. Natürlich, sagte Feliz, brauche ich Schlaf und Nahrung. Riesige Mengen von beiden. Selbstverständlich habe ich auch viel Kraft … Er öffnete eine Vorratskiste und zerrte fertig zubereitete Gerichte heraus. Ah! Gerade hatte er die Reste des Roastbeefs gefunden. Er riß ein großes Stück herunter und steckte es in den Mund. Schmeckt wie Manna vom Himmel, dachte er. Nimm dir doch, sagte er, mit vollen Backen kauend.


  Sie suchte interessiert in den Lebensmitteln herum.


  Was für komisches Essen.


  Komisch? sagte Feliz durch einen Mundvoll Käse und Brot. Was ist komisch daran? Was eßt ihr denn?


  Früchte, sagte sie. Nüsse. Rohes Gemüse. Natürliche Nahrung.


  Und was ist mit diesem synthetischen Zeug, das ich im Gefängnis bekommen habe?


  Ach das  das essen die Halluzinationen.


  Halluzinationen! blaffte Feliz. Fang nicht schon wieder damit an!


  Mit einem Plumps ließ sich das Mädchen in den Pilotensessel fallen und fing an zu jammern wie ein junger Hund.


  Oh, ich bin so durcheinander! heulte sie.


  Hör auf! Hör auf! Laß das doch! rief Feliz hastig. Vielleicht kann ich dir helfen.


  Das Mädchen hob den Kopf.


  Würden Sie das tun? fragte sie.


  Ich kanns versuchen, brummte Feliz. Das Mädchen richtete sich in dem Sessel auf. Vielleicht erklärst du mir mal, was dir eigentlich passiert ist!


  Das Mädchen wollte wieder losweinen, beherrschte sich aber.


  Also, sagte sie, ich bin Künstlerin.


  Weiter, weiter.


  Nun, sagte sie, ich meine, wir sind natürlich alle Künstler in dem Sinne, daß der menschliche Geist irgendein Mittel zum schöpferischen Selbstausdruck finden muß. Aber ich bin Malerin, und zwar gehöre ich der neuen klassischen Ausdrucksschule an.


  Feliz hob die Augenbrauen.


  Wie? Die kennen Sie nicht? Ich dachte, jeder kennt sie. Die neue klassische Geistesrichtung glaubt an interpretativen Repräsentationalismus.


  Feliz Augenbrauen blieben oben.


  Ach, Sie wissen doch! Nein, ich glaube, Sie wissen nicht. Nun, Sie wissen aber doch, was repräsentative Malerei ist, nicht? Sie sehen ein Haus und malen ein Haus. Es ist wie eine genaue Kopie. Nun, interpretativer Repräsentationalismus ist, wenn Sie das Haus genauso darstellen wie es ist, aber durch abweichende Farben und Hinzufügung imaginärer Details interpretieren Sie die Szene in der Sprache Ihres eigenen personalocreativen Wesens und lassen es dadurch erkennbar werden.


  Feliz Augenbrauen senkten sich als Zeichen der Niederlage.


  Verstehen Sie, was ich meine? sagte sie.


  Durchaus, erwiderte er.


  Also, das wars. Es war alles so wunderbar, und dann  ihre Stimme drohte wieder mit Tränenströmen  habe ich angefangen, eingebildete Details einzufügen, die genau wie Halluzinationen aussahen.


  Nicht weinen, sagte Feliz. Bitte!


  Ich war so dumm! sagte das Mädchen, bedeckte mit der einen Hand ihre Augen und streckte die andere wie zur Abwehr aus. War ich nicht dumm? Sagen Sie, daß ich dumm war.


  Warum? fragte Feliz. Wie soll ich wissen, ob du dumm warst oder nicht?


  Indigniert nahm das Mädchen ihre Hand von den Augen.


  Sie sind aber keine große Hilfe, sagte sie.


  Feliz gähnte lauthals. Er hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, weil nun kein leerer Magen ihn mehr wachhielt.


  Ich brauche ein bißchen Schlaf, sagte er.


  Aber ich bin noch nicht fertig!


  Oh … Feliz gähnte noch mal. Okay. Erzähl weiter.


  Nun, früher oder später mußte ich ja erwischt werden. Ich sagte zu meiner Freundin Esi Malto. Esi, sagte ich, eigentlich sollte ich es keiner Menschenseele erzählen … .


  Feliz nickte trotz seiner guten Absichten ein.


  … und Bums! war ich desintegriert.


  Feliz fuhr hoch. Anscheinend hatte er eine Menge verpaßt. Machte nichts, morgen war auch noch ein Tag. Ein paar Stunden Schlaf, und er würde wieder frisch wie ein Fisch im Wasser sein.


  Er rappelte sich auf und torkelte durch den Kontrollraum in die Kabine.


  Nur ein Viertelstündchen …, murmelte er, fiel auf die Koje und war für die Welt verloren.


  


  *


  


  Als er erwachte, war das Einstiegloch offen, und Sonnenlicht überflutete den Boden des Kontrollraumes. War es …? Ja, es war Morgen. Feliz setzte sich auf und massierte seine steifen Nackenmuskeln.


  Irgendwo draußen sang das Mädchen.


  Feliz brummte und rieb seinen borstigen Achtundvierzigstunden-Bart mit den Fäusten. Benommen schlurfte er in den Duschraum, zog sich aus, kletterte unter die Brause und drehte sie kochendheiß auf.


  Ungefähr zwanzig Minuten später erschien er wieder, rasiert, umgezogen und endlich hellwach. Er fand das Mädchen vor dem Instrumententisch. Irgendwo hatte sie ein Stück Kohle gefunden und zeichnete nun etwas auf eine leere Seite des Logbuches. Feliz sah genauer hin. Es war die Karikatur eines haarigen Ungetüms in Feliz Kleidern, das mit offenem Mund auf dem Rücken lag und offensichtlich schnarchte.


  Danke, sagte Feliz.


  Oh, gefällt es Ihnen? fragte das Mädchen und sah zu ihm auf. Ich habe sehr viel von mir selbst hineingelegt.


  Ja, sagte Feliz. Aber es würde mir noch viel besser gefallen, wenn es nicht in meinem Logbuch wäre.


  Warum?


  Weil  ach, nichts, sagte Feliz. Ich bin sicher, daß der Inspektor es verstehen wird. Er rieb sich die Hände. Ha! Und wie stehts mit einem kleinen Frühstück?


  Sind Sie denn schon wieder hungrig? fragte das Mädchen. Sie haben doch gerade gegessen, bevor Sie schlafen gingen.


  Was hat das damit zu tun? fragte Feliz und wühlte in der Kiste nach etwas Eßbarem. Plötzlich hörte er auf zu wühlen, richtete sich auf, drehte sich um und ging durch den Kontrollraum auf die offene Einstiegluke zu.


  Gehen Sie irgendwo hin? erkundigte sich das Mädchen.


  Ja! schrie Feliz und kletterte aus dem Schiff. Halt mich doch auf!


  Er sprang auf den Boden und schlug die Richtung nach der Stadt ein.


  Das Mädchen stieg aus der Luke und rannte ihm nach.


  Wollen Sie denn nicht gehen? fragte sie. Wenn Sie nicht wollen, warum gehen Sie dann?


  Weil ich nicht anders kann! Irgend etwas zwingt mich.


  Ach so! sagte das Mädchen.


  Was heißt hier ach so? fragte Feliz und sah seitwärts auf sie hinunter, während sie neben ihm herlief.


  Sie stehen unter Zwang.


  Ja, sagte Feliz sarkastisch. Das kann man wohl sagen. Ja, ich glaube, das ist eine gute Erklärung.


  Sie brauchen doch nicht gleich giftig zu werden, entgegnete das Mädchen.


  Sie gingen weiter und erreichten den Wald, der sich bis zu dem Hügel über der Stadt erstreckte.


  Was haben Sie getan, daß man Sie unter Zwang gestellt hat? fragte das Mädchen.


  Ich habe dieses Gerippe getroffen, das sich euer Bürgermeister nennt! fauchte Feliz, dessen Gesicht rot glühte von der Anstrengung, mit der er gegen den Zwang, der auf ihn ausgeübt wurde, ankämpfte. Dieses ekelhafte Monstrum hatte das schon einmal mit mir gemacht!


  Ach du liebe Zeit, sagte das Mädchen. El Hoska ist furchtbar streng. Er ist derjenige, der mich desintegriert hat.


  Feliz wandte den Kopf und starrte sie an.


  Der? Dieser Kerl?


  Er sagte  ihre Unterlippe fing an zu zittern , daß mein Gleichschaltungsvermögen so schlecht geworden sei, daß er keine Hoffnung mehr habe, mich je bessern zu können. Er sagte, ich wäre eine Gefahr für die Gesellschaft. Ich müßte desintegriert werden  ich habe es Ihnen doch gestern abend erzählt.


  Erzähl es noch mal.


  Er sagte, ich müßte desintegriert werden. Und er hat mit den Fingern geschnippst und Bums! hörte ich auf zu existieren.


  Das ist es also, sagte Feliz nachdenklich.


  Was?


  Nichts, sagte Feliz. Das würdest du nicht verstehen. Es sei denn, du könntest dich an den Gedanken gewöhnen, daß du überhaupt nicht aufgehört hast, zu existieren.


  O ja, das habe ich aber doch.


  Nein, selbstverständlich nicht. Du existierst doch jetzt, nicht? Mein Gott! sagte Feliz verzweifelt.


  Nun, ich existiere aber ganz bestimmt nicht! Ich glaube doch, daß ich selbst sehr wohl weiß, ob ich existiere oder nicht!


  Wenn du nicht existierst, wie kommt es denn, daß ich dich höre und sehe?


  Sie sind eben eine Halluzination, sagte das Mädchen dickköpfig. Aber es lag eine ganz kleine Unsicherheit in ihrer Stimme.


  Sie waren einer ziemlich geraden Linie zwischen den Bäumen hindurch gefolgt und kamen nun bei der Steinmauer heraus, wo Feliz El Hoska zum erstenmal getroffen hatte. Und tatsächlich, da saß der alte Herr wieder auf seiner Mauer.


  Guten Morgen, guten Morgen! sagte er und sprang auf seine sandalenbewehrten Füße, als Feliz näher kam. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht?


  Ich nehme nicht an, sagte Feliz gemessen, daß es Zweck hat, Sie zu bitten, mich freizulassen?


  Aber, aber, mein Junge! sagte El Hoska. Wenn Sie wirklich im Grunde nicht meinen Wünschen nachgeben wollten, würden Sie es doch sicherlich tun. Der menschliche Geist ist frei. Wie könnte ich Sie wohl zu etwas zwingen, das Sie nicht tun wollen?


  Weil, sagte Feliz zwischen den Zähnen, Sie zufällig ein natürliches Psi-Talent sind. Psi-Mann Verde  Sie kennen ihn nicht, aber er hat eine Menge mit Ihnen gemeinsam  würde seinen rechten Arm und noch den halben linken dazu geben, wenn er Sie in seinem Stab hätte.


  Nun, nun, sagte El Hoska sanft. Das ist Gerede. Sie sind genau wie die meisten ungebildeten Menschen, die wenig Kontakt mit der Zivilisation haben  Sie fürchten sich instinktiv vor den natürlichen Kräften und den Naturwissenschaften. Diese Furcht ist reiner Aberglaube.


  Aberglaube? fragte Feliz.


  Natürlich! Was Sie für Zwang halten, ist lediglich ein starker Wunsch, ein starker, liebevoller Wunsch von seiten meines ganzen glücklichen Volkes, Sie näher kennenzulernen. Da ich der Vertreter meines Volkes bin, leite ich natürlich diesen Wunsch weiter. Du liebe Zeit, sagte El Hoska mißbilligend, man hat Sie wohl nie gelehrt, daß wir in einem moralischen Universum leben. Niemand kann gezwungen werden, etwas gegen seinen eigenen Willen zu tun. Wenn es scheint, daß jemand gegen seinen Willen gezwungen wird, etwas zu tun, seien Sie versichert, daß es nur so aussieht. Im Grunde verlangt der Gezwungene die Illusion des Gezwungenwerdens. Das ist wissenschaftlich bewiesen.


  Wirklich? sagte Feliz.


  Mein Gott, ja! El Hoska schob freundlich seinen Arm unter Feliz und führte ihn hinunter zur Stadt. Feliz Beine trugen ihn neben dem Alten her. Mir ist etwas Großartiges eingefallen, womit Sie sich bei uns die Zeit vertreiben können. Schon lange …


  Einen Augenblick mal, sagte Feliz. Mir ist gerade etwas eingefallen. Haben Sie sich schon kennengelernt? Und er nickte von El Hoska zu dem Mädchen hinüber, das mit traurigem Gesicht an seiner anderen Seite wanderte.


  Wie bitte? sagte El Hoska und blickte neugierig um Feliz herum auf die andere Seite.


  Die hier! rief Feliz und zeigte mit dem Daumen auf das Mädchen. Die, die Sie desintegriert haben. Erinnern Sie sich?


  Aber es ist doch niemand hier außer uns beiden, sagte El Hoska. Das Mädchen fing leise an zu schluchzen. Oh! sagte der Bürgermeister plötzlich. Sie können doch nicht  Sie haben doch nicht etwa von Kai Miri gehört, der Malerin, die wir vor ein paar Tagen desintegrieren mußten? Meinen Sie die?


  Stimmt. Die meine ich, sagte Feliz. Sie geht hier neben mir.


  Nun, nun, sagte der Bürgermeister. Sie sind offensichtlich ein sehr wenig gleichgeschalteter junger Mann. Denken Sie nach. Betrachten Sie die Sache doch logisch. Als das arme Mädchen desintegriert wurde, zerstreuten sich die Atome ihres sterblichen Körpers über ein unendlich weites Gebiet, und die natürlichen Luftströmungen haben sie noch weiter getragen. Sehen Sie nicht ein, wie unmöglich es wäre, sie alle an einer Stelle zu sammeln? Und selbst dadurch könnte man sie nicht zu ihrer früheren Ordnung zusammenfügen und ins Leben zurückrufen.


  Kai Min fing lauter an zu schluchzen  wahrscheinlich, dachte Feliz, bei dem Gedanken an das riesige Gebiet, über das die natürlichen Luftströmungen die Atome ihres sterblichen Körpers verstreut hatten.


  Schon gut! brummte Feliz und tätschelte unbeholfen ihre Schultern. Denk nicht dran!


  Tz, tz, machte der Bürgermeister, der ihn beobachtete. Sie müssen sich wirklich einmal von mir beraten lassen, mein Junge, wenn wir Zeit haben.


  Ich verschwinde, sagte Feliz, ging aber weiter auf die Stadt zu. Sie hatten jetzt die Außenbezirke erreicht.


  Nein, nein, sagte der Bürgermeister. In dem jetzigen bedenklichen Zustand Ihres geistigen Gleichgewichts wäre es gefährlich, äußerst gefährlich. Außerdem, warten Sie mal ab, was ich für Sie zu tun habe!


  Was denn? fragte Feliz.


  El Hoska faltete mild seine Hände, während er weiterschritt.


  Wie schön die Natur ist! bemerkte er.


  Was haben Sie für mich zu tun? drängte Feliz und starrte ihn an.


  Wir, die wir über das Stadium mechanisierter Zivilisation hinaus sind, sagte er, können wenig mit den alten Einrichtungen der Stadt anfangen, wenn man von denjenigen absieht, die wir zum Wohnen brauchen. Es gibt aber eine Ausnahme, und das ist der Marktplatz. Ein idealer Platz für Zusammenkünfte und Diskussionen  bis auf eines.


  Er machte eine Pause und ging mit geschlossenen Augen weiter. Feliz hielt seinen eigenen Mund ebenfalls geschlossen. Wenn er glaubt, dachte Feliz, daß ich ihm in die Hände spiele und frage …


  Und das ist, sagte El Hoska und öffnete ohne ein sichtbares Zeichen der Verwirrung seine Augen wieder, das Fehlen von Wasser. Wir haben zwar Sonne, Luft, gute Erde dort …


  Wo? fragte Feliz und dachte an die ununterbrochene, riesige Fläche von schwarz-weißem Plastikpflaster.


  Aber, sagte El Hoska ohne die Unterbrechung zu beachten, es gibt kein Wasser. Was der Geist in diesem idealen Versammlungsplatz ersehnt, ist ein Springbrunnen in seiner Mitte. Er würde eine Erfrischung für die Seele aller dort Versammelten sein. Und außerdem ist der nächste brauchbare Brunnen fünf Blocks entfernt, wenn man mal Durst hat.


  Ich verstehe, sagte Feliz.


  Ja. Und Sie, sagte El Hoska, da Sie ein primitiverer Mensch sind und an das Hantieren mit mechanischen Dingen gewöhnt, sind genau der Mann, der uns solch einen Springbrunnen bauen könnte.


  Und wenn ich das nicht tue, desintegrieren Sie mich, wie? fragte Feliz mit plötzlicher Hoffnung.


  Wie können Sie so etwas denken! sagte El Hoska entrüstet. Nein, mein Junge. Eines Tages wünschen Sie sich vielleicht unbewußt, desintegriert zu werden, und dann müssen wir natürlich Ihrem Wunsch entsprechen, aber noch ist dieser Tag nicht gekommen.


  Nein?


  Lieber Gott, nein. Sie können mir trauen. Ich werde Sie wissen lassen, wenn Sie desintegriert werden wollen.


  Danke, sagte Feliz.


  Bitte. In dieser Stadt, fuhr der Bürgermeister fort, als sie das letzte Gebäude hinter sich gelassen hatten und auf den Platz hinaustraten, werden Sie der Wirklichkeit, wie sie Ihr irregeleiteter und primitiver Geist bis jetzt negiert hat, Auge in Auge gegenüberstehen. Und unbewußt wollen Sie das auch. Unbewußt ist Ihr Wunsch so stark, daß ich im Augenblick nicht glaube, daß Sie die Kraft besitzen, sich von meiner Seite zu lösen. Mit mir zusammen werden Sie Inspiration finden.


  Das ist nicht alles, was ich finden werde, sagte Feliz, der anfing zu schwitzen, denn zwei der schwarz uniformierten Männer auf dem Platz hatten ihn schon erkannt und rannten jetzt auf ihn zu. Anscheinend hatten sie Befehl, kein Risiko einzugehen, denn ihre Schlagstöcke baumelten unbeachtet an den Gürteln, und sie zogen im Laufen ihre Pistolen.


  Halt, Spion! schrie der erste. Keine Bewegung, oder wir schießen. Ergeben Sie sich und kommen Sie mit!


  Bestimmt, fuhr El Hoska sinnend fort, während sie weiterschlenderten, wird diese Stadt Sie in mancher Hinsicht beeindrucken. Kommen Sie, mein Junge, und starren Sie nicht so wild in die leere Luft!


  


  7.


  


  Halt, Spion! schrie der größere der beiden schwarzgekleideten Männer, als sie herbeigelaufen kamen. Es waren, erkannte Feliz ohne Wiedersehensfreude, die beiden, die ihn tags zuvor niedergeknüppelt hatten. Halt, oder wir schießen. Kommen Sie mit!


  Schieß ihn ins Bein, Harry, sagte der Kleine mit dem Mundgeruch. Zeig ihm, daß wirs ernst meinen.


  Augenblick, sagte Feliz schnell. Er grinste beruhigend und zeigte dabei seine Zähne so sehr, daß der Kleine sofort sein Tempo verlangsamte und sich hinter seinem größeren Kameraden versteckte. Ich werde mitkommen. Ich komme gern mit. Aber dieser alte Herr hier …


  Ruhe! rief der Große und fuchtelte jetzt mit seiner Pistole unter Feliz Nase herum. Was für ein Unsinn ist das? Was für Ablenkungs- und Verdunkelungstaktiken versuchen Sie jetzt? Kommen Sie sofort mit, ohne weitere Ausflüchte!


  Verzeihung, sagte Feliz zu El Hoska. Aber ich fürchte, ich muß jetzt gehen.


  Wohin? fragte der Bürgermeister.


  Dahin, wo diese zwei Burschen mit den Pistolen mich bringen, schrie Feliz.


  Du liebe Zeit! sagte El Hoska und schüttelte besorgt den Kopf.


  Was heißt hier, du liebe Zeit? explodierte Feliz.


  Daß jemand, der so jung ist, schon so wenig gleichgeschaltet ist. Daß ein so gesund aussehender Mensch von so offensichtlichen Phantasiegebilden verfolgt wird. Setzen Sie sich, mein Junge.


  Mit aller Kraft versuchte Feliz den geistigen Zwang zu bekämpfen, aber seine Knie gaben unter ihm nach, und er sank zu Boden.


  Was für Ablenkungsmanöver sind das jetzt wieder? sagte der Große in Schwarz. Stehen Sie sofort auf!


  Schieß, Harry!


  Halt den Mund, Upi. Stehen Sie auf, Sie Spion, oder ich schieße!


  Denken Sie, sagte El Hoska, an entspannende, beruhigende Dinge. An Blumen auf einer Wiese, an einen sonnigen Frühlingstag mit dem einschläfernden Gesumm nützlicher Insekten …


  Kai! brüllte Feliz voller Verzweiflung.


  Was? stotterte das Mädchen, das dicht neben ihm stand.


  Kannst du diese Kerle mit den Pistolen sehen?


  Ja, warum? fragte sie ängstlich.


  Nun, die wollen mich erschießen, wenn ich nicht mitkomme. Ich muß loskommen! Feliz winkte sie näher heran. Kannst du diesen alten Dämon hier mit irgend etwas schlagen und ein paar Minuten ablenken?


  Zweifelnd sah Kai auf den Bürgermeister, sah sich um und dann auf ihre Sandalen. Zweifelnd zog sie eine aus. Schüchtern tupfte sie damit auf El Hoskas Kopf mit nicht mehr Kraft als man braucht, um ein Ei aufzuschlagen.


  Autsch! sagte El Hoska, befühlte seinen Kopf und machte ein gequältes Gesicht. Du liebe Zeit, meine Stirnhöhlen …


  Kais Gesicht leuchtete auf. Sie strahlte. Sie nahm die Sandale fest in beide Hände und schwang sie hoch über den Kopf. Es gab einen heftigen Bums, und der Bürgermeister klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  Genug! Genug! fuhr Feliz sie an. Kai sah glücklicher aus, als er sie je gesehen hatte, und hob gerade die Sandale für einen weiteren Schlag. Widerwillig ließ sie auf Feliz Ruf ihre Arme sinken.


  Gehen wir also, sagte Feliz zu seinen schwarzen Freunden und sprang auf die Füße.


  Halt! sagte der Große. Hier entlang, Spion! Er packte Feliz beim Ellbogen und steuerte ihn um ein Gebäude am Rande des Platzes herum in eine große, aber altersschwache Eingangstür hinein, eine stillstehende Rolltreppe hinauf bis in den Korridor des ersten Stocks, in eine unmöblierte Wohnung.


  In der Wohnung saß Taki Manoai, der Befehlshaber, in einem bequemen Sessel, die Füße auf einem roten Schemel. Die Füße staken in Hausschuhen, der Rest des Befehlshabers war in einen abgetragenen Morgenmantel gewickelt. Er hielt ein Glas in der Hand und hatte einen Eisbeutel auf dem Kopf.


  Bei Feliz Anblick leuchtete sein Gesicht auf.


  Ah, da habt ihr ihn ja! Raus mit euch! sagte er zu den beiden Uniformierten. Und schlagt ja nicht die Tür zu!


  Jawohl, Herr Befehlshaber, jawohl, sagte der Große. Sie gingen hinaus und schlossen die Tür so leise wie zwei Mütter, die auf Zehenspitzen von ihren schlafenden Säuglingen fortschleichen.


  Taki Manoai nahm den Eisbeutel vom Kopf, schüttete das Wasser  offenbar enthielt er nichts anderes  in einen Eimer links von seinem Sessel und füllte frisches Wasser aus einem Behälter an seiner rechten Seite nach.


  Nun, Spion, sagte er und plazierte den Eisbeutel wieder auf seine Stirn, was können Sie zu Ihrer Entlastung sagen? Ausbrecher werden erschossen. Antworten Sie leise, bitte.


  Ich weiß, sagte Feliz. Hm, übrigens, falls ich plötzlich versuchen sollte fortzugehen, bitte lassen Sie mich sanft zurückhalten, wenn Sie müssen. Es kann sein, daß ich nicht anders kann.


  Taki Manoai sah ihn finster an.


  Soll das ein Witz sein? fragte er. Wenn Sie nicht fort wollen, warum sollten Sie dann gehen? Wenn Sie es tun, werde ich Sie selbstverständlich erschießen lassen.


  Sehen Sie, ich sage Ihnen ja, daß ich vielleicht nicht anders kann, sagte Feliz verzweifelt. Ich weiß, daß Sie nichts von ihnen halten, aber diese Leute in den bunten Kleidern haben einen Bürgermeister …


  Halt! kreischte Taki Manoai und griff an seinen Kopf. Halt, flüsterte er. Es gibt keine Leute in nicht-schwarzen Kleidern. Es gibt niemand in dieser Stadt außer  die Tür hinter Feliz, durch die er hereingekommen war, öffnete und schloß sich leise  uns.


  Feliz blickte sich um. Es war Kai. Sie kam auf ihn zu, immer noch ihre Sandale in der Hand, und humpelte.


  Also hier sind Sie, sagte sie. Ich fürchtete schon, ich würde Sie nicht finden. El Hoska glaubt, daß er Migräne hat, und wird sich hinlegen und ausruhen, bis sie vorbei ist. Alle wirklichen Menschen suchen Sie, aber El Hoska sagt, er könnte Ihnen nicht helfen, solange sein Kopf nicht besser sei  und dann vielleicht auch nicht. Er glaubt, daß das Gespräch mit Ihnen vielleicht die Migräne ausgelöst habe. Ihnen gehts also gut.


  Gut! sagte Feliz. Wo diese Leute mich jeden Augenblick erschießen können?


  Kai Miri sah den Befehlshaber neugierig an.


  Ich glaube, das können sie tatsächlich, nicht? sagte sie. Man sollte kaum glauben, daß Halluzinationen wie diese wirklich jemand etwas tun können.


  Taki Manoai hatte die ganze Zeit auf Feliz eingeschrien. Feliz drehte sich um, um zu sehen, was er wollte.


  … hören Sie auf, in die leere Luft zu reden. Ich befehle es! schrie Taki und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Als ob ich nicht schon genug Scherereien hätte! Wenn ich ein Schwächling wäre, könnte es sehr unangenehm sein. Hören Sie auf! Das ist ein Befehl!


  Okay, sagte Feliz. Taki nahm die Hände vom Kopf und sah Feliz verletzt an.


  Sie können sich nicht vorstellen, was ein Befehlshaber auszuhalten hat, sagte er. Alle Schwierigkeiten werden auf mich abgewälzt. All die Verantwortung! Wenn es so weitergeht, werde ich völlig erledigt sein, noch bevor ich fünfzig bin. Die Leute glauben, es ist so einfach, aber das stimmt nicht. Kein Wunder, daß ich ab und zu trinke.


  Tun Sie das? fragte Feliz. Taki sah ihn scharf an.


  Versuchen Sie etwa, Witze zu reißen? Man spaßt nicht mit dem Befehlshaber!


  Oh, sagte Feliz.


  Nicht, wenn man weiß, was gut für einen ist.


  Kai Miri hatte sich hinter den Sessel des Befehlshabers geschlichen. Sie hob die Sandale.


  Soll ich?


  Nicht jetzt! sagte Feliz. Ist dir der erste Erfolg zu Kopf gestiegen?


  Ich habe entdeckt, daß es mir Spaß macht, sagte sie und schwang die Sandale versuchsweise bis dicht über Takis Schädel. Etwas, das soviel Befriedigung gewährt, muß doch der Persönlichkeit guttun.


  Wollen Sie nun endlich aufhören, in die leere Luft zu reden? belferte Taki. Ich warne Sie zum letztenmal.


  Ich habe ja schon aufgehört, sagte Feliz. Ich hatte mich nur versprochen.


  Sie versprechen sich besser nicht noch einmal. Hören Sie mir zu und gehorchen Sie! Sie haben mir erzählt, daß Sie eine Anzahl mechanischer Fertigkeiten besitzen, die wir nicht kennen. Stimmts?


  Stimmt, sagte Feliz.


  Dann werde ich Ihnen Arbeit geben. Nur wenn man für den Befehlshaber arbeitet, erfüllt man einen Zweck im Leben. Nun, ich …


  Warum? fragte Feliz neugierig.


  Warum? fragte Taki.


  Richtig. Warum muß man für den Befehlshaber arbeiten 


  Warum, fragte Taki und griff nach dem Wasserbeutel auf seinem Kopf. Aber jeder weiß das.


  Mir hat es niemand gesagt, sagte Feliz. Und offen gestanden interessiert es mich. Sie scheinen hier einen gut eingespielten Apparat zu haben.


  Er ist perfekt, sagte Taki. Natürlich mit Ausnahme des einen oder anderen faulen Apfels im Sack.


  Ich verstehe, sagte Feliz.


  Natürlich. Da das allgemeine Wohlergehen der allgemeine Wunsch der Bevölkerung ist, folgt daraus, daß jeder jederzeit für das Wohlergehen aller arbeiten möchte. Sie brauchen nur Befehle, und in der Hinsicht verlassen sie sich auf ihren Befehlshaber. Und das bringt mich nebenbei zurück zu dem, was ich von Ihnen will. Die Anzahl der Befehle, die selbst ich meinen eifrigen und erwartungsvollen Untertanen geben kann, ist natürlich begrenzt. Daraus folgt, daß Sie für mich so eine Art Sendeanlage bauen sollen, die die Ausgabe von einer großen Zahl von Routinebefehlen übernimmt und den einzelnen immer wieder an seine Pflichten gemahnt, so daß der einzelne mehr leisten kann.


  Das ist es also? fragte Feliz.


  Hören Sie und gehorchen Sie.


  Oh, sicher, sagte Feliz. Ich habe nur einen Vorschlag zu machen.


  Keine Widerrede! schnappte Taki Manoai. An die Arbeit, Spion! Er nahm eine Art Kuhglocke vom Tisch und klingelte. Die Tür öffnete sich, und Feliz Überwältiger kamen wieder herein. Nehmt den Spion und gebt ihm, was er braucht, um das zu bauen, was ich ihm befohlen habe.


  Selbstverständlich, wenn Sie nichts Besseres wollen …, sagte Feliz.


  Etwas Besseres? Der Befehlshaber stoppte die beiden Uniformierten mit einer Handbewegung. Was sollte das sein?


  Nun, hm …, sagte Feliz. Ich glaube nicht, daß ihr die Neuigkeit hier schon gehört habt, aber es gibt eine kaum erforschte Kraftquelle, die anscheinend den menschlichen Körper gegen seinen Willen beherrschen kann. Zum Beispiel ihn zwingen kann zu kommen, wenn er nicht kommen will. Und so weiter.


  Taki Manoai richtete sich in seinem Sessel auf.


  Sie persönlich kennen diese Kraft?


  Das könnte man sagen, ja, sagte Feliz.


  Verschaffen Sie mir solch eine Kraftquelle! In seiner Begeisterung ließ der Befehlshaber den Wasserbeutel von seinem Kopf rutschen. Das schwarze, nasse Haar stand über seinen Ohren wie ein Krähennest. Bauen Sie mir augenblicklich eine!


  Ich habe mir doch gedacht, daß Innen diese Idee gefallen wird, sagte Feliz.


  Männer, sagte Taki zu den beiden in Uniform. Nehmt den Spion mit und gebt ihm alles, was er braucht, um seine große Aufgabe zu erfüllen. Er stand auf. Ich werde kommen und es mir ansehen, sobald Sie damit fertig sind, Spion!


  Gut, sagte Feliz. Er ging mit den beiden anderen auf die Tür zu. Kai zog ihre Sandale wieder an und folgte ihnen.


  Warten Sie! rief der Befehlshaber hinter ihm her. Wie wird es aussehen, wenn es fertig ist, Spion?


  Oh, sagte Feliz. Nun, vielleicht überrascht es Sie ein bißchen. Es wird nämlich auf dem Marktplatz stehen, und wenn es fertig ist, könnte es aussehen wie ein Springbrunnen.


  Gut. Freuen Sie sich aufs Erschießen, wenns nicht stimmt. Und Taki bedeutete ihnen mit einem leutseligen Winken seiner Hand, daß sie gehen könnten.
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  Nun, Spion, sagte der große Mann, der anscheinend Harry hieß, als sie alle vier wieder auf der Straße standen. Was für Werkzeug brauchen Sie denn nun für Ihre Arbeit? Antworten Sie augenblicklich!


  Du kannst, sagte Feliz sanft, zum Teufel gehen.


  Harry riß die Augen auf.


  Seid nett zu mir, sagte Feliz, oder ich werde euch dem Befehlshaber wegen mangelnder Bereitschaft zur Mitarbeit melden. Er warf ihnen einen boshaften Seitenblick zu, und sie schrumpften sichtlich zusammen. Nun, wie ists?


  Jawohl, Sir, sagte Harry.


  Jawohl, Sir, sagte der Kleine eifrig. Harry hat Sie beim zweitenmal geschlagen, Sir. Ich habe ihm gesagt, er soll es lassen, aber er …


  Wie heißt du? fragte Feliz.


  Upi Havo, Sir. Ich h-habe gesagt, er solls nicht tun, aber er …


  Weißt du, sagte Feliz, was das heißt: Bleib in Lee?


  O ja, Sir!


  Schön. Immer, wenn du mir was zu sagen hast, hältst du dich von jetzt an auf meiner Leeseite.


  Oh. Upi Havo wechselte eilig auf die andere Seite von Feliz hinüber. So, Sir?


  Ja. Nun, ich sage euch jetzt, was wir tun werden. Einer von euch  am besten Harry  geht etwa zehn Yards vor mir her und zeigt mir den Weg. Der andere Upi, das bist du  zehn Yards hinter mir und bildet den Schluß. Es ist möglich, daß ihr mich von Zeit zu Zeit mit mir selber sprechen hört, aber so sind wir Technikhändler nun einmal. Achtet also nicht darauf.


  Sie nahmen fast fröhlich ihre Plätze ein. Harry ging ungefähr fünf Yards, dann fiel ihm etwas ein und er kam zurück. Feliz hatte es erwartet.


  Sir? fragte Harry. Wohin, Sir?


  Zum Werkzeuglager, oder dahin, wo ihr Werkzeug und Maschinen aufbewahrt.


  Jawohl, Sir.


  Sie nahmen ihre Plätze ein und gingen los.


  Und nun zu dir, sagte Feliz und langte nach hinten, faßte Kai Miri bei ihrer Tunika und zog sie neben sich. Es wird langsam Zeit, daß wir uns einmal ernsthaft unterhalten. Wie lange hat eure Gruppe denn nun diese schwarze Gruppe ignoriert und umgekehrt?


  Sie starrte ihn nur mit großen Augen an.


  Na, du weißt doch, was ich meine, sagte Feliz sanft, aber entschieden.


  Oh! Ihre Augen leuchteten plötzlich auf. Oh, niemand hat diesen Halluzinationen jemals ernsthaft Beachtung geschenkt … Ihre Stimme stockte leicht, und sie sah ihn nicht an. Nur manchmal die kleinen Kinder …


  Die Kinder?


  Ach, natürlich nur, wenn sie sehr klein sind. Dann sehen sie immerzu Halluzinationen. Aber wenn sie größer werden, verschwinden sie. Nur bei mir nicht. Sie sah aus, als ob sie gleich wieder in Tränen ausbrechen werde.


  Seit wann, fragte Feliz, sehen die Kinder diese Halluzinationen schon?


  Ach, sagte Kai Miri, schon seit Beginn der Welt. Seit Hunderttausenden von Jahren, nehme ich an.


  Hundert … Jetzt war es Feliz, der die Augen aufriß. Soll das heißen, daß du noch nicht einmal eure eigene Geschichte kennst?


  Natürlich kenne ich unsere Geschichte. Die Welt ist Millionen Jahre alt. Wenn Sie etwas von Geologie verständen, hätten Sie das längst selbst festgestellt. Wirklich, fuhr Kai Miri fort. Sie wissen ziemlich wenig, finde ich. Als ich Sie zuerst getroffen hatte, dachte ich, daß Sie viel wüßten. Aber jetzt merke ich, daß ich über fast alles viel besser Bescheid weiß als Sie.


  Ich soll wenig wissen! sagte Feliz. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Es stimmt tatsächlich, sagte er, daß die Welt, auf der wir uns zur Zeit befinden, ungefähr drei Milliarden Jahre alt ist. Aber die menschliche Rasse, zu der wir gehören, hat sie erst vor etwa dreihundert Jahren betreten!


  Ach, reden Sie doch nicht so dumm. Wie könnten wir in dreihundert Jahren einen so hohen Zivilisationsstandard erreicht haben!


  Wer, in drei Teufels Namen, brüllte Feliz und verlor endgültig die Beherrschung, hat gesagt, daß ihr einen hohen Zivilisationsstandard erreicht habt?


  Ach, machen Sie sich doch nicht lächerlich!


  Wer macht sich hier lächerlich?


  Nun, sehen Sie sich doch um! Diese Stadt! Und in Wirklichkeit sind wir noch viel weiter und über die mechanische Zivilisationsstufe, die sie repräsentiert, hinaus. Wir sind auf einer höheren Ebene zur Natur zurückgekehrt. Also! Wir brauchen diese plumpen, materiellen Dinge nicht mehr.


  Ach nein? sagte Feliz. Er packte ihre Tunika. Schau dir das doch an! Gußplastik! Dasselbe Material wie das, aus dem meine Kleider gemacht sind. Dasselbe Material wie das, aus dem die Uniformen dieser Affen in Schwarz gemacht sind.


  Bei seinem letzten Satz wurde sie kalkweiß. Sie blieb urplötzlich stehen, schwankte und wäre tatsächlich zusammengebrochen, wenn er sie nicht aufgefangen hätte.


  Mein Gott, sagte Feliz, was ist denn nur los? Er setzte barsch hinzu: Steh auf! Mit Anstrengung richtete sie sich auf, umklammerte aber seinen Arm, so daß er fühlen konnte, wie sie zitterte.


  Bitte, Sie dürfen so etwas nicht sagen, wisperte sie.


  Warum nicht?


  Mir  mir wird ganz schlecht, wenn ich so etwas höre, das ist alles. Es ist nicht wahr! Sie wissen, daß es nicht wahr ist. Ihre Kleider sind nicht wie unsere. Sie sind ganz anders als wir. Sie sind nur Halluzinationen.


  Das weißt du doch besser  he! sagte Feliz, denn sie wäre fast wieder zusammengebrochen. Was hast du denn nur jedesmal, wenn ich mit dir darüber spreche?


  Ich weiß es nicht, wimmerte sie.


  Sie gingen schweigend weiter. Nach einem halben Block ließ sie seinen Arm los, ordnete ihr Haar und ging mit uninteressiert hochgezogenen Augenbrauen weiter. Sie summte vor sich hin und besah sich die Gebäude.


  Inzwischen hatten Feliz Gedanken sich in einer anderen Richtung bewegt.


  He! rief er, drehte sich um und winkte Upi Havo, der herbeigelaufen kam und Feliz wie ein Hund umkreiste, um an seine rechte Seite zu gelangen.


  In Luv, wie befohlen, Sir! meldete er und grüßte.


  Gut, sagte Feliz. Hm  dein Name ist Upi Havo?


  Jawohl, Sir!


  Schön, schön, sagte Feliz. Das ist ein guter, alter Name.


  Finden Sie, Sir? fragte Upi nachdenklich. Ich habe ihn selbst erfunden, als es Zeit für die Namenswahl war.


  So? sagte Feliz. Aha. Nun, nun  eine gute Wahl, möchte ich sagen. Wann wählt man denn hier seinen Namen?


  Wie gewöhnlich, Sir. Mit zwölf Jahren.


  Und vorher geht man zur Schule, nehme ich an, um zu lernen.


  Ja, Sir. Stimmt, antwortete Upi und begann ein kleines Lied zu singen, das sie in der Schule gelernt hatten und das die schwarze Farbe als einzig sichtbare Farbe verherrlichte.


  Und noch mehr solchen Unsinn, Sir, fuhr Upi in Prosa fort. Diese Dinge machen keinen Sinn. Ich meine, jeder weiß doch sowieso, daß es außer Schwarz keine Farbe gibt, also kann man auch keine andere sehen. Aber wir spielen und tanzen nach diesen Liedchen. Sie fördern unsere Gleichschaltung.


  Ich wette, daß du der am besten Gleichgeschaltete deiner Klasse warst, sagte Feliz.


  O danke, Sir, sagte Upi strahlend vor Stolz. Aber ich will ehrlich sein. Es gab schon einen oder zwei, die besser waren als ich, Sir.


  Wie wars mit dem Geschichtsunterricht?


  Q ja, Sir. Upi fing an: Der erste Befehlshaber hieß Og Lokmann und war freundlich und großzügig. Der zweite Befehlshaber hieß Jak Lossu, und er war sowohl gut als auch freundlich und großzügig. Der dritte Befehlshaber …


  Das war nicht ganz, was ich gemeint hatte.


  Sie meinen doch nicht Staatsbürgerkunde, Sir? fragte Upi. Bürger, die nach der Sperrstunde auf der Straße angetroffen werden, werden erschossen. Das kommt daher, daß vor sechzig Jahren ein Bösewicht namens Sey Sessi sich regelmäßig bei Nacht aus dem Hause schlich und sich mit ausgepreßter Maische aus der Brennerei des Befehlshabers betrunken hat. Und unter unserem weitblickenden zwölften Befehlshaber war Trunkenheit ganz und ausdrücklich verboten, es sei denn, der Befehlshaber hätte den Befehl dazu gegeben.


  Noch immer nicht, sagte Feliz. Ich …


  Der weitblickende zwölfte Befehlshaber haßte Trunkenheit so sehr, daß er sich von Zeit zu Zeit selbst betrank, um den Bürgern zu zeigen, wie schrecklich es ist.


  Ja …


  Ich persönlich, sagte Upi, trinke nie. Ich glaube nicht, daß mich jemand dazu bewegen könnte, auch nur einen einzigen Drink zu nehmen, Sir.


  Ich werde es nicht versuchen. Wie sah eure Geschichte vor dem ersten Befehlshaber aus? fragte Feliz schnell.


  Oh, eine schreckliche Zeit, Sir. Chaos. Upi schüttelte sich.


  Chaos?


  Jawohl, Sir. Die Welt war voll irregeleiteter Menschen. Ach, es war eine furchtbare Zeit!


  Warum?


  Upi sah ihn verwirrt an.


  Warum? wiederholte er. Nun  hm  es muß schrecklich gewesen sein, Sir. Wirklich, sagte er entschieden, daran besteht doch wohl kein Zweifel. Die Geschichte beweist es.


  Sag mal, sagte Feliz und beugte sich vertraulich zu Upi hinüber. Der wich zurück, aber Feliz umklammerte mit seiner kräftigen Faust Upis schmales Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Sag mal, siehst du manchmal Dinge?


  Schweißtropfen traten auf Upis Stirn, und seine Knie zitterten.


  Nein, nein! kreischte er mit hoher, schreckerfüllter Stimme. Ich sehe niemals etwas. Niemals, niemals!


  Na, komm schon, knurrte Feliz und schüttelte ihn mit der gleichen verzweifelt-entschlossenen Bewegung, mit der man versucht, aus einem verstopften Salzstreuer Salz herauszuschütteln. Sag die Wahrheit! Ich bin nicht wie ihr, das weißt du. Ich weiß, daß du Dinge siehst. Ich selbst sehe Dinge. Daher weiß ich es.


  Nein! schrie Upi. Ich sehe gar nichts. Absolut nichts. Sogar als Kind habe ich niemals Menschen in komisch gefärbten Kleidern gesehen. Die anderen Kinder ja, aber nicht ich. Ich habe nie auch nur einen einzigen, kurzen Augenblick lang etwas gesehen. Ich fühle nie jemand in meiner Nähe. Ich bin ganz und gar gleichgeschaltet! Ganz und gar, sage ich Ihnen. Ganz und gar!


  Also schön, sagte Feliz angeekelt. Er ließ den Mann los. Der stolperte, fing sich wieder und lief zurück auf seinen Platz am Ende der Reihe. Nun, sagte Feliz und wandte sich an Kai. Was sagst du nun?


  Sie war kreideweiß …


  Ich weiß nicht, rief sie plötzlich. Ach, lassen Sie mich in Ruhe!


  Abrupt riß sie sich los und lief davon in eine der Seitengassen hinein. Feliz tapste hinter ihr her, gab es aber nach ein paar Schritten wieder auf und ließ sie laufen. Er hatte ihr zweifellos ein paar ungemütliche Minuten bereitet, aber seine eigene Flucht von diesem Irrenhausplaneten konnte sehr wohl davon abhängen, daß sie sich über die tatsächliche Existenz ihrer Mitbewohner klar wurde.


  Obwohl, dachte Feliz plötzlich bitter, alles schon so verdreht war, daß er sich nicht wundern würde, wenn er eines Tages feststellen mußte, daß er derjenige war, der nicht richtig sehen konnte. Die ganze Welt, auf der er sich befand, könnte sich auf einmal als eine Halluzination seinerseits herausstellen, als Fiebertraum, ausgelöst dadurch, daß er nach einer Bruchlandung fiebernd und sterbend im Wrack seines Schiffes eingeschlossen war …


  Lächerlich! knurrte er und schüttelte diese ungemütliche Vorstellung ab. Er war jetzt ein wenig schuldbewußt, weil er Upi Havo so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Vielleicht würde ein etwas vorsichtigerer Versuch …


  Sir!


  Es war Harry, seine Vorhut, der jetzt vor einem großen Gebäude stehenblieb.


  Hier ist das Werkzeugmagazin, Sir!


  Feliz beeilte sich und betrat mit Upi Havo auf den Fersen  nicht zu nah auf den Fersen, wohlgemerkt, das Gebäude.


  Das Lagerhaus war zu eben diesem Zweck gebaut worden. Die hohen Hallen waren mit vielen, präzise ausgerichteten Reihen von Maschinen und Bauausrüstungen angefüllt. Feliz schlenderte einen der Gänge zwischen den Reihen entlang und versuchte zu entscheiden, was er gebrauchen konnte  das heißt, falls er irgend etwas von diesem Zeug hier in Gang setzen konnte. Vor langer Zeit war es zwar gut gelagert worden, aber diese Zeit mußte wohl mindestens ein halbes Jahrhundert zurückliegen. Ihm fiel ein, daß er vielleicht jemand finden könnte, der in der Lage war, ihm zu helfen.


  Harry, sagte er und wandte sich an den großen Mann, ihr habt doch sicher Maschinisten und Maschinenfachleute, nicht?


  Sir? fragte Harry.


  Leute, die mit diesen Maschinen umgehen können.


  O nein, Sir.


  Feliz starrte ihn an.


  Aber ihr müßt doch irgend jemand haben!


  Tut mir leid, Sir. Ich weiß nicht, wessen Schuld es ist, Sir. Ich habe nichts damit zu tun. Harry fing an zu schwitzen und zu zittern. Wir haben gerade genug Leute, um die Lebensmittelmaschine und die Kleidermaschine in Gang zu halten, Sir. Niemand hat je gelernt, mit diesen Dingern umzugehen. Bitte …


  Ach, sei still! sagte Feliz mißmutig.


  Jawohl, Sir. Danke, Sir. Harry grüßte und trat ab.


  Feliz kehrte um und stampfte durch die Maschinenbataillone zurück. Keine Maschinenfachleute! Keine Maschinisten! Überhaupt keine gelernten Arbeiter! Kein Wunder, daß die Stadt so verkommen aussah. Und es bestand keinerlei Hoffnung, daß Kais Leute es in der Beziehung weitergebracht hatten. Wenn die ganze Welt so war …


  Und das brachte ihn wieder einmal zu der alten Frage zurück, wie im Namen aller elementaren Vernunft ein Planet und ein gespaltenes Volk unter diesen sozusagen jahrmarktähnlichen Bedingungen inmitten des Malvarreiches existieren konnte. Gab es irgendwo einen führenden Geist, der die Malvars in Schach hielt, während er darüber wachte, daß die Menschen hier sich weiterquälen konnten?


  Unwahrscheinlich, brummte Feliz vor sich hin. In einer derartigen Situation würde jeder führende Geist längst Papierpüppchen ausschneiden und sich Blümchen ins Haar flechten. Vielleicht würde er beiseite rücken, damit Feliz ihm Gesellschaft leisten konnte. Nein, wahrscheinlicher war es, daß der ganze Krempel hier eine Geheimwaffe der Malvars zur Eroberung und Unterwerfung der Menschheit war  und er war das erste Versuchskaninchen, das getestet werden sollte.


  Was ist mit den anderen Städten? fragte Feliz die beiden, die ihm eingeschüchtert folgten. Könnten wir uns da einige Maschinenfachleute ausleihen?


  Sir? fragte Harry. O nein, das glaube ich nicht, Sir. Wir haben nichts mit irgendeiner der anderen Städte zu tun, außer daß wir einmal im Jahr unsere Steuern zur Instandhaltung der planetarischen Verteidigungsmaßnahmen hinschicken.


  Planetarische Verteidigungsmaßnahmen! sagte Feliz und blieb plötzlich stehen.


  O ja, Sir, sagte Harry. Wir zahlen regelmäßig unsere Steuern für die planetarischen Verteidigungsmaßnahmen an den Befehlshaber der Verteidigung in Neu-Paris.


  Weißt du, sagte Feliz und trat näher zu ihm, wobei er ihn gewinnend anlächelte, das ist ja sehr interessant. Erzähl mir doch mehr über diese planetarischen Verteidigungsmaßnahmen.


  Alles, Sir? Es ist eine sehr komplizierte Angelegenheit.


  Nimm dir nur Zeit, sagte Feliz. Er schob den anderen zu einer Grabmaschine und deutete mit einer Handbewegung an, daß er sich setzen solle. Nimm dir soviel Zeit, wie du willst. Wer, sagst du, leitet die planetarische Verteidigung?


  Der Befehlshaber von Neu-Paris, Sir, sagte Harry und sonnte sich unter der freundlichen Behandlung. Sehen Sie, dort ist doch das Feld.


  So? Die Verteidigungswaffen starten von einem Feld?


  Nun, eigentlich nicht. Harry runzelte die Stirn. Ich meine, sie sind ja immerzu oben. Man muß nur ein Feld haben  ich meine, Felder gehören einfach zur planetarischen Verteidigung. Natürlich, fügte er plötzlich hinzu, die Männer, die die Verteidigungswaffen bemannen, die starten von dem Feld.


  So?


  Ja, Sir. Sie fahren mit einem Boden-Weltraum-Pendelschiff hinauf und lösen alle zwei Wochen die sechs Männer vom Dienst ab. Der Wechsel geschieht mittels Raumanzug durch die Schleuse, und sofort, wenn die neuen Männer den Dienst übernommen haben, wird ein sechsstündiger Probedrill abgehalten. Da sich die Verteidigungswaffen auf der Umlaufbahn im schwerelosen Raum befinden, können sie unseren Teil des Weltraums völlig überwachen. Er schwieg und sah Feliz mit leicht überlegener Miene an.


  Weiter, sagte Feliz. Und was tun sie während der restlichen Zeit ihres Dienstes?


  Tun, Sir? Tun? Harry krauste die Stirn.


  Was fangen sie mit ihrer Zeit an, wenn sie da oben sind?


  Nun, sie sind doch dauernd beschäftigt, sagte Harry. Sie schießen auf Kobolde. Jeder weiß das, Sir.


  Feliz riß die Augen auf.


  Kobolde?


  O ja, Sir. Der Weltraum ist voller Kobolde. Die Besatzung schießt zwischen zwei- und dreitausend auf jeder Diensttour.


  Diese Kobolde … Feliz räusperte sich. Wie sehen sie aus?


  Haben Sie noch nie einen Kobold gesehen, Sir? Oh, aber ich  schon oft. Wir alle haben sie schon gesehen, nicht wahr, Upi?


  Schon sehr oft, sagte Upi. Ich ziehe einfach die Bettdecke über die Ohren.


  Und natürlich gibt es auch Hexen da oben, die sie abschießen müssen.


  Und Piraten. Obwohl Piraten nicht so häufig vorkommen, Sir. Vielleicht einer oder zwei während einer Diensttour. Und Touristen. Touristen sind die schlimmsten. Und …


  Einen Augenblick mal. Endlich fand Feliz seine Stimme wieder. Wie sehen diese planetarischen Verteidigungswaffen aus?


  Nun, sie sehen fast so aus wie ein Haus, sagte Harry. Nur, es gibt natürlich nichts, auf dem sie stehen, weil sie ja im Weltraum sind. Das kommt, weil es ja im schwerelosen Raum ist. Der tüchtige erste Befehlshaber von Neu-Paris hat die Schwerelosigkeit extra erfunden, damit wir unsere planetarischen Verteidigungswaffen haben konnten.


  Feliz schloß die Augen und rief sich das unwahrscheinliche Bild dieser unmöglichen Raumstation voll heulender Irrer vor Augen, die sein Schiff mit Geschossen aus einer altmodischen Waffe beschädigt hatten. Er hätte zu gerne gewußt, als was er wohl gemeldet worden war  als Kobold, Hexe, Pirat oder Tourist. Vermutlich war er in Anbetracht der augenblicklichen Unterbevölkerung des Weltraums als Tourist eingestuft worden.


  Er öffnete die Augen wieder, warf einen Blick auf die Maschinen rings um ihn herum und verwarf zögernd den Gedanken an irgendeine Verwendungsmöglichkeit.


  Habt ihr Schaufeln? fragte er Harry.


  Aber sicher, Sir, antwortete Harry stolz.


  Nun gut, sagte Feliz. Dann kanns ja losgehen!
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  Junger Mann, sagte El Hoska, der Bürgermeister, Ihr Betragen betrübt mich zutiefst.


  Es war am darauffolgenden Tag. El Hoska, der einen Tag und eine Nacht gebraucht hatte, um sich von seiner Migräne zu erholen, hatte sich am nächsten Morgen auf die Suche nach Feliz begeben und war angenehm überrascht gewesen, ihn schon damit beschäftigt zu finden, in der Mitte des Platzes ein Loch für den von El Hoska vorgeschlagenen Springbrunnen zu graben. Der Bürgermeister hatte eine Weile zugeschaut und war dann fortgegangen, um seiner eigenen Arbeit nachzugehen. Nur um schon am Nachmittag wiederum zum Zuschauen zu erscheinen. Nachdem er sich dieser Beschäftigung etwa zwanzig Minuten lang hingegeben hatte, machte er die Bemerkung über Feliz Betragen.


  Schwingt eure Schaufeln ein bißchen flotter! rief Feliz. Er kletterte aus dem Loch. Paß du auf, daß sie weitermachen, Harry! Er wandte sich an den Bürgermeister. Was sagten Sie?


  El Hoska sah ihm mit würdevollbesorgter Miene ins Gesicht. Aus irgendeinem Grund erinnerte sein Ausdruck Feliz an Kai Miri, die er, seit sie am Tag zuvor fortgelaufen war, nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Bei diesem Gedanken runzelte Feliz die Stirn. Es war ihm natürlich gleichgültig, was sie tat, aber man konnte doch wohl erwarten, daß sie sich wenigstens einmal sehen ließ, um zu beweisen, daß sie nicht etwa in einen Brunnen gefallen war oder etwas Ähnliches. Das war doch schließlich nur eine der primitivsten Regeln der Höflichkeit gegenüber jemand, der sie gefüttert und sie mehr oder weniger gerettet hatte.


  Er war fast versucht, sich auf die Suche nach ihr zu machen und wenn auch nur, um ihr ein paar Worte mit Bezug auf Höflichkeit zu sagen. Hätten nicht die zwei Gruppen von Aufsehern in schöner Beständigkeit ihr Augenmerk auf ihn gerichtet, hätte er sich schon vorher nach ihm umgesehen.


  Verzeihung, sagte er jetzt zu El Hoska. Ich habe Sie noch nicht verstanden. Ich hatte nicht zugehört.


  Ich mache mir Sorgen wegen dieser Sache, wiederholte El Hoska sanft und ohne Ungeduld und wies mit einer Handbewegung auf das Loch für den Springbrunnen, wo Feliz schwarzgekleidete Schaufler am Werk waren.


  Warum? Was ist damit? Feliz machte sich auf irgendeinen neuen und unerwarteten Wunsch gefaßt.


  Nun hören Sie mal zu, mein Junge, sagte El Hoska und schob seinen dürren Arm durch den gorillahaften von Feliz. Diese Maschinen, die Sie da verwenden!


  Maschinen? Feliz starrte auf die schwitzenden, aber bis an den Hals zugeknöpften Schaufler.


  El Hoska kicherte und knuffte ihn vergnügt mit seinem spitzen Daumen in die Rippen.


  Natürlich, die Maschinen, kicherte er. Sie glauben doch wohl nicht, daß ich in meinen alten Tagen so trübe Augen bekommen habe, daß durchsichtige Plastik mir vortäuschen könnte, es sei nichts da? Es ist zwar ein bißchen schwer zu erkennen, wenn die Sonne in diesem Winkel darauf fällt, aber schließlich gräbt sich ein Loch für einen Springbrunnen ja nicht von selbst, nicht? Nein, nein. Aber ich wollte nicht über den Gebrauch von Maschinen mit Ihnen diskutieren, nein, es ist die moralische Seite, die mich bekümmert.


  Die moralische Seite?


  Was sonst? fragte El Hoska und zog ihn vertraulich beiseite. Oh, ich gebe gern zu, daß Maschinen schneller arbeiten und wohl auch gründlicher, aber sind Sie sich darüber klar, was Ihnen entgeht? Wissen Sie denn, wie gründlich Sie Ihre Empfindungsfähigkeit, Ihre angeborene Selbst-Identifizierung mit der guten Erde dadurch abstumpfen, daß Sie jedem Kontakt mit ihr aus dem Wege gehen? Wieviel besser würde es für Sie sein, wenn Sie selbst da hinuntersteigen und mit Ihren eigenen zwei Händen zupacken würden! Sie könnten fühlen, wie der gute, fruchtbare Boden durch Ihre Finger rinnt, und der Tatendrang Ihrer kräftigen Muskeln wäre endlich befriedigt.


  So? fragte Feliz. Haben Sie denn in letzter Zeit Ihren eigenen tatendurstigen Muskeln recht viel Befriedigung gewährt?


  Mein Gott, nein! sagte El Hoska.


  Wenn Sie es gern versuchen möchten …


  Aber, mein Junge! Das hieße Eulen nach Athen tragen! El Hoska lachte wieder leise vor sich hin. Ich habe mein ganzes, langes Leben hindurch in Harmonie mit der Natur gelebt. Ich habe schon vor langer Zeit meine Identifikation vollbracht. Sie sind es, der das noch vor sich hat. Ich bin Ihretwegen immer mehr besorgt. Ich fürchte für Ihr Ego. Er schüttelte den Kopf. Ja, ich fürchte, Ihnen fehlt eine gehörige Portion Reorientierung. Und er strahlte Feliz mit seinem sanften, mephistophelischen Ausdruck an, bei dem es Feliz kalt über den Rücken herunter lief. Dieser kalte Schauer ließ Feliz Gehirn auf Hochtouren arbeiten. Er hatte eine plötzliche Eingebung  war es möglich, daß man schließlich doch vernünftig mit dem Bürgermeister reden konnte? El Hoska schien doch ein bißchen zu selbständig und intelligent, um der Narr zu sein, der er auf den ersten Blick zu sein schien.


  Feliz faßte einen Entschluß.


  Sie können recht haben, sagte er. Er blickte hinunter in die Grube, in der die Männer unter Harrys Aufsicht, so gut sie konnten, ihre Arbeit verrichteten. Zufällig brauche ich gerade etwas aus meinem Schiff, um den Springbrunnen richtig zum Sprühen zu bringen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich durch den Wald zu begleiten …


  Mein Junge, wie können Sie nur einen Augenblick daran zweifeln? strahlte El Hoska. Der Wald. Die Bäume. Ein gutes Gespräch. Natur. Genau das, was Sie brauchen.


  Ja, sagte Feliz. Der Meinung bin ich auch. Gehen wir?


  Natürlich.


  Feliz warf einen schnellen Blick über den Platz. Niemand war zu sehen, der irgendwelche Autorität zu haben schien und ihn zurückhalten konnte.


  Also los! sagte er.


  


  *


  


  Ohne Zwischenfall verließen sie die Stadt. Feliz konnte es kaum glauben. Sie erreichten den Waldrand, ohne daß auch nur ein einziges schwarzgekleidetes Wesen ihnen folgte. Noch ein paar Schritte, und die dichtbelaubten Bäume schützten sie gegen die Stadt hin. Feliz atmete hörbar auf und wandte sich an El Hoska. Der Bürgermeister hatte seit Beginn des Marsches unaufhörlich vor sich hingeplappert.


  Die monotheistische Haltung des irrenden Ego, sagte er gerade, bindet und betäubt das Retro-Bewußtsein …


  Feliz sah den Mann aus den Winkeln seiner halb-micturianischen Augen scharf an und entschloß sich zur Schockbehandlung.


  Schon gut, sagte Feliz. Sie können das jetzt abstellen. Wir sind ja schließlich beide Männer von Welt.


  El Hoska schien durchaus nicht aus der Fassung gebracht zu sein. Er schwieg, blinzelte Feliz zu und stieß ihn mit seinem spitzen Ellbogen in die Rippen.


  Also schön, mein Junge, sagte er fröhlich. Sprechen wir offen miteinander. Ist Ihnen klar, daß Sie eine Gefahr für unsere Gesellschaft sind?


  So? sagte Feliz recht erstaunt. Er hatte zwar gehofft, daß El Hoska den Köder der offenen Aussprache schlucken, aber nicht gedacht, daß er gleich Köder, Leine, Angelrute und seinen halben Arm dazu verschlingen würde. Nun, wenn es so ist, sagte er, als er sich von seinem Staunen erholt hatte, vielleicht sollte ich lieber zu meinem Schiff zurückgehen und losfliegen  mit Ihrem Einverständnis, natürlich.


  Natürlich, sagte El Hoska. Nein, hmm. Ich fürchte, so einfach ist die Sache nicht. Sie kommen ja von einem Ort, wo es noch mehr Ihrer Sorte gibt. Wenn Sie dahin zurückkehren, besteht die Gefahr, daß viele andere hierherkommen werden. Und Zuwanderung rückständiger Elemente ist das letzte, was wir uns wünschen.


  Feliz starrte ihn an.


  Sie glauben doch wohl selbst nicht, fragte er, daß Ihre Entwicklung Sie über die mechanische Zivilisation hinausgeführt hat?


  Die sonnig-blauen Augen des alten Mannes schienen sich plötzlich mit einem dünnen Film zu überziehen, der ihren Ausdruck leichter Geistesgestörtheit in kalte Entschlossenheit verwandelte. Aber sein Ton war immer noch sanft.


  Nun, nun, sagte er. Ich denke, daß Sie selbst erfahren haben, was Gruppenkonzentration vermag.


  Gruppenkonzentration  Blödsinn! sagte Feliz rücksichtslos. Das sind doch nur Sie, und das wissen Sie auch. Darum dachte ich ja auch, daß wir uns jetzt vielleicht mal vernünftig unterhalten könnten wie Erwachsene. Sie wissen, wie die Lage hier wirklich ist. Geben Sie es doch zu, und seien Sie ehrlich. Sehen Sie niemals schwarzgekleidete Menschen?


  Des Bürgermeisters Haltung wurde wie ein vertrocknetes Schilfrohr, das sich trotzig gegen den Wind stemmt.


  Ich, sagte er und dehnte seine Worte so, daß jedes einzelne schwer in das lastende Schweigen fiel wie Steine in einen tiefen Brunnen. Ich sehe nur, was wirklich ist.


  Also gut, sagte Feliz. Er warf seine riesigen Hände in die Luft. Also gut, also gut! Ich gebe auf!


  Sie gingen schweigend weiter. Feliz zerquetschte ein winziges Insekt, das den tiefen Abgrund seines Ohres untersuchen wollte. Er fühlte das Federgewicht von des alten Mannes Hand auf seiner Schulter. Eine seltsame Fröhlichkeit erfüllte seine mächtige Brust. Er wandte sich um und blickte in die blauen Augen, die ihn voll tiefem Ernst und herzlichem Mitgefühl ansahen.


  Sie werden sich besser fühlen, sagte El Hoska gütig, wenn ich Sie durch praktische Argumente überzeugt habe …


  


  *


  


  Inzwischen hatten sie die grüne Stille des Waldes hinter sich gelassen und befanden sich auf der Wiese, auf der das Schiff stand. Es war noch genau, wie er es nach der Reparatur verlassen hatte. Sein nüchterner, sachlicher Anblick wirkte nach den Erlebnissen der letzten paar Tage wie ein Schock. Ungefähr zwölf Fuß von der Einstiegluke entfernt blieb El Hoska stehen.


  Ich möchte mein Ego nicht mehr als nötig mit dieser Maschine infizieren, sagte er. Vielleicht hätte ich sogar am Waldrand auf Sie warten sollen wie das erste Mal. Aber hier sind wir nun einmal. Ich werde hier warten.


  Gut, sagte Feliz.


  Ich erwarte, daß Sie nicht lange bleiben und dann mit mir in die Stadt zurückkehren werden. Ich erwarte, daß Sie alles liegen und stehen lassen und herauskommen werden, falls Sie feststellen sollten, daß sich Ihre Gedanken nicht ausschließlich in dieser Richtung bewegen.


  Das erwarte ich auch, sagte Feliz düster. Er kletterte die Leiter hinauf und durch die offene Luke in das Schiff hinein.


  Nach dem hellen Sonnenschein auf der Wiese schien das Innere des Schiffes, das nur von dem durch die offene Luke eindringenden Licht erhellt wurde, in Dämmerung getaucht. Erst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sich im Kontrollraum zurechtfinden.


  Sofort stellte er einige Veränderungen fest. Hier waren die Dinge leicht durcheinandergebracht worden, da waren sie anders angeordnet, wie Feliz es gewöhnlich tat. Feliz kniff die Augen zusammen. Er stand von seinem Sessel auf und ging hinüber in die Kabine. Im Bett hatte jemand geschlafen und es auf ungewohnte Art, mit dem Kissen in der Mitte des Bettes unter der Decke, wieder zurechtgemacht. Er ging zurück in den Kontrollraum und riß den Deckel der Lebensmittelkiste hoch.


  Die meisten Lebensmittel waren nicht angerührt worden, aber er stellte fest, daß Früchte, Nüsse, Roastbeef und Brot fehlten. Er schloß die Kiste wieder und warf einen Blick ins Logbuch. Die Skizze, die ihn beim Schlafen zeigte, war noch immer da, aber ein kleiner Teufel mit Schwanz und Hörnern war hinzugefügt worden. Das Teufelchen kitzelte Feliz mit einer riesigen Feder an den Füßen.


  Feliz rieb sich die Nase.


  Nun, dachte er, es war eine Erleichterung, zu wissen, daß es Kai gutging. Er überlegte, wo sie wohl jetzt gerade sein mochte. Sie konnte, überlegte er, überall stecken. Jedenfalls schien es ihr nicht schlecht zu gehen. Feliz war überrascht, wie sehr erleichtert er sich bei diesem Gedanken fühlte. Aber, so sagte er sich, er war nun einmal von Natur aus schnell beunruhigt, und solche Geschehnisse ließen ihm keine Ruhe, während sie für einen mehr extravertierten, abenteuerlicheren Geist nichts bedeuteten.


  Dieser Gedanke gemahnte ihn an den eigentlichen Zweck seiner Rückkehr hierher. Er warf schnell einen Blick aus der Luke, um sich zu vergewissern, ob draußen alles in Ordnung war, aber El Hoska saß ruhig mit gekreuzten Beinen auf der Wiese, halb abgewandt, und hütete sein Ego sorgfältig vor jeglicher infizierender Berührung mit der Maschine. Feliz wandte sich rasch seinen Instrumenten zu und drückte eine Reihe von Knöpfen.


  Der Bildschirm verschleierte sich und wurde dunkel. Nach einer Weile aber wurde er wieder klar, und dann füllte er sich mit Sternen. Einen kurzen Augenblick lang war es still, dann ertönte viermal ein Glockenton. Gleichzeitig erschienen vier kleine, rote Lichtpunkte auf dem Bildschirm.


  Unter dem Schirm blinkte unablässig ein weißes Ruflicht. Feliz pfiff tonlos durch die Zähne und drückte den Empfängerknopf hinein. Die Sterne verschwanden und an ihrer Stelle erschien das Gesicht eines Malvars mit dem Kragen eines Flottenoffiziers.


  Wir haben Ihren Suchstrahl aufgefangen, sagte das Gesicht. Wir sind uns darüber klar, daß Sie sich unserer Anwesenheit hier bewußt sind. Sie können uns nicht entkommen. Sie täten gut daran, herauszukommen und sich mit Würde zu ergeben. Dann fing es wieder von vorne an. Wir haben Ihren Suchstrahl …


  Ho, ho! Und dreimal kurz gelacht! murmelte Feliz, ohne jedoch den Sender einzuschalten. Dann lieber auf ewig Dunroamin, das ziehe ich doch noch vor. Er grinste zum Bildschirm hinüber. Wenn ihr so tüchtig seid, dann kommt doch und holt mich! Das Grinsen wich einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Er stellte den Empfänger ab, als der Malvar geduldig seine Botschaft zum drittenmal wiederholen wollte und wandte sich den anderen Kisten im Schiff zu.


  Er holte ein paar eindrucksvoll aussehende Kleinigkeiten heraus: Knallfrösche und bengalisches Feuer, die er angefertigt hatte, um pyrotechnische Methoden zu demonstrieren, die er vor drei Monaten an Caswells Planeten verkauft hatte, die Überreste des zerschlagenen Mark-III-Plastikumformers, ein glückbringendes Seidentuch mit roten, in Mandarinchinesisch daraufgeschriebenen glückbringenden Zeichen, und machte sich zu guter Letzt noch ein überdimensionales Käsesandwich. Kauend gesellte er sich wieder zu El Hoska.


  Gehen wir, sagte er zum Bürgermeister.


  Sie gingen schweigend bis zum Waldrand hoch über der Stadt. Als sie aus dem Schatten der letzten Bäume heraustraten, seufzte El Hoska.


  Wenn man alt ist, bemerkte er mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme, und außerdem eine verantwortungsvolle Position bekleidet, ist es so leicht, unfair zu sein.


  Feliz sah ihn mißtrauisch an.


  Mir ist klar geworden, sagte El Hoska und wandte den Kopf, um dem Jüngeren voll in die Augen zu sehen, daß ich nicht eben sehr fair zu Ihnen gewesen bin.


  Nein! sagte Feliz. Das kann man wirklich nicht behaupten!


  Wir führen, fuhr El Hoska fort, als sie den Abhang hinuntergingen, im Grunde ein gutes Leben hier. Kein perfektes Leben  wer wünscht sich schon Perfektion? Aber ein Leben, das doch im wesentlichen gut ist. Er blickte zu Feliz hinüber. Möchten Sie etwas über unsere Geschichte hören?


  Ich habe erst kürzlich einiges darüber gehört, sagte Feliz.


  Aber vermutlich nicht alles. Zweifellos nicht alles, sagte El Hoska. Nur wenige von uns kennen unsere Geschichte in ihrem vollen Umfang. Es ist keine sehr glückliche Geschichte.


  Aha, sagte Feliz.


  Offen gestanden kennen die meisten unserer Leute sie nicht. Ich glaube, es ist ein Glück, daß sie nicht wissen, auf welche Weise unser endgültiger Bruch mit dem Maschinenzeitalter erfolgt ist. Es gab nämlich eine Zeit, müssen Sie wissen, da war unsere heutige Art zu leben lediglich eine politische Philosophie.


  Politische Philosophie? fragte Feliz.


  Ja. Sehen Sie, ich versuche nicht, Sie zu täuschen, indem ich etwa vorgebe, daß wir vom Anfang aller Zeiten rein gewesen sind. Nein, anfangs waren wir nur eine über den ganzen Planeten verbreitete politische Partei, die sich für die Dezentralisierung der Macht und die Freiheit des einzelnen einsetzte. Damals, muß ich hinzufügen, bildeten sogenannte praktische Politiker den größten Teil unserer Partei, und die wahren Naturanhänger, wie wir es heute sind, waren bei weitem in der Minderzahl.


  Das hat sich geändert, nicht wahr? fragte Feliz.


  Das hat es. Sehen Sie, zur gleichen Zeit gab es eine andere politische Partei, die auch über den ganzen Planeten verbreitet war. Sie lief unter der Bezeichnung ‚Partei der Autoritarianer und plädierte für extreme Zentralisation der Macht. Die Differenz zwischen den beiden Parteien war so groß, daß ein paar dumme Leute sogar fürchteten, daß der Disput nur durch einen Krieg beigelegt werden könnte.


  Sie sagten, fragte Feliz, dumme Leute?


  Ja, sagte El Hoska, denn das war natürlich unmöglich.


  Aber selbstverständlich, sagte Feliz warm.


  Denn die Gründerväter unserer Welt hatten durch eine einzigartige Gesetzgebung gefordert, daß Genetik und psychologische Konditionierung zu einem wunderbaren Zweck angewendet wurden. Seit vielen Generationen waren alle Menschen von frühester Kindheit an so konditioniert worden, daß sie mit heftigster Abwehr auf den kleinsten Gedanken an massierte Gewaltanwendung reagierten.


  Feliz hob die Augenbrauen.


  Der Bruch mit der Partei der Autoritarianer, sagte El Hoska, war jedoch nicht rückgängig zu machen. Unter Bedauern wählten unsere Leute den einzig möglichen Ausweg. Wir schickten alle Angehörigen der Partei der Autoritarianer nach Coventry.


  Wie? Wo war das? fragte Feliz.


  Ich habe da eine altmodische englische Wendung gebraucht, erklärte El Hoska. Das heißt, wir ignorierten sie vollständig. Wir gingen unbeirrt unseren Weg weiter und taten so, als ob diejenigen, die nicht mit uns einer Meinung waren überhaupt nicht existierten. Es war eine harte Maßnahme, die durch eine harte Situation herausgefordert worden war. Die Folgen konnten wir allerdings nicht voraussehen.


  Also, jetzt schlägts doch dreizehn! explodierte Feliz und blieb stehen. Er wandte sich an den Bürgermeister und fragte: Dann wissen Sie also doch, was geschehen ist?


  Natürlich, sagte El Hoska. Sie sind ausgestorben.


  Ausgestorben! riet Feliz.


  Ja, sagte El Hoska betrübt und wanderte weiter. Feliz holte ihn mit zwei großen Schritten ein. El Hoska sprach weiter: Ausgestorben wie die Dinosaurier in unserer früheren Heimat. Wie Blumen auf dem Feld, die weder Sonne noch Regen bekommen, gingen sie zugrunde. Wir sahen, wie sie weniger und weniger wurden, und dann kam der Tag, an dem nirgends mehr einer von ihnen zu finden war.


  Was geschah mit den Leichen? fragte Feliz grob.


  Ich nehme an, sagte El Hoska, Sie wurden zunächst von ihren Artgenossen beerdigt. Und die sterblichen Überreste der wenigen, die übriggeblieben waren, wurden von den Naturgewalten vernichtet. Vergessen Sie nicht, dies war vor vielen Jahren. Ich glaube kaum, daß man viele hätte finden können. Zweifellos verließen die meisten die Städte und machten sich auf die Suche nach ihren Artgenossen. Und da sie niemand fanden, wanderten sie weiter, bis sie am Wege liegen blieben.


  Feliz sah ihn an und öffnete den Mund. Dann schloß er ihn. Dann öffnete er ihn wieder.


  Hören Sie, sagte er.


  Ja? fragte El Hoska süß. Sie betraten jetzt die Außenbezirke der Stadt und hatten Plastikpflaster unter den Füßen.


  Sie sind doch unvoreingenommen, meinen Sie nicht? fragte Feliz.


  El Hoska lächelte wieder.


  Der wichtigste Grundsatz unserer Kultur ist, unvoreingenommen zu sein, sagte er.


  Und Sie würden die Möglichkeit anerkennen, daß es etwas gibt, das das ganze System Ihrer Überzeugungen umstürzen könnte?


  Natürlich, mein Junge.


  Dann machen Sie sich jetzt auf etwas gefaßt, sagte Feliz. Sie kennen diesen alten politischen Gegner Ihrer Partei? Nun, sie sind noch nicht ausgestorben. Sie haben all diese Jahre Seite an Seite mit Ihnen weitergelebt und haben ihrerseits ihre Kinder so konditioniert, daß sie Ihre Leute nicht mehr sehen konnten.


  El Hoska lachte weder, noch schien er erstaunt. Ein Schatten von Trauer huschte über sein mageres, altes Gesicht.


  Ach, seufzte er, Sie also auch. Sagen Sie, er legte seine Hand auf Feliz Ärmel, sagen Sie mir  Sie haben Leute in seltsamen, enggeschnittenen schwarzen Kleidern gesehen, nicht wahr?


  Und gefühlt. Gar nicht zu reden von …


  Nun, nun, wir wollen doch dies Märchen nicht noch ausschmücken, sagte der Bürgermeister freundlich. Derartige Halluzinationen sind unglücklicherweise unter meinen Leuten sehr häufig. In jeder Generation kommen viele zu mir auf der Suche nach einem Mittel, um sich davon zu befreien. Einigen kann ich helfen. Andere, wie zum Beispiel dieses unglückselige Mädchen, Kai Miri … Er seufzte wieder.


  Ich kann Ihnen nur sagen, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Die Halluzinationen sind die Folge eines Schuldkomplexes, das Resultat dessen, was unsere Vorfahren diesen anderen, armen Menschen vor vielen Jahren angetan haben.


  Aber …, begann Feliz. El Hoska hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.


  Ich sehe, daß sie Ihnen durchaus wirklich erscheinen.


  Ach, sehen Sie das?


  Natürlich. Ich bin sicher, daß Sie genauso unter ihnen leiden, als wenn sie wirklich wären.


  Das kann man wohl sagen, sagte Feliz grimmig.


  Natürlich möchte ich nicht, daß Sie glauben, ich verstehe Sie nicht. Ich glaube gerne, daß sie genauso unter ihnen zu leiden haben, als wären sie ganz und gar wirklich.


  Danke.


  Aber in Wirklichkeit weiß ich, daß sie gar nicht wirklich sind. Sie sind reine Trugbilder. Ihr krankes Ego und Ihr kranker Geist erfinden sie. Und im Grunde  Sie müssen mir glauben, ich habe sehr viel studiert und verstehe etwas von diesen Dingen  genießen Sie die Leiden, die Sie erdulden. Das ist der Grund, warum Sie sie erfinden.


  Ach nein, sagte Feliz.


  Und wenn ich nun sage, ich verstehe Sie, so müssen Sie das folglich nicht dahingehend auslegen, daß ich irgendwelches dumme Mitleid mit dem Unbehagen habe, das Sie sich selbst schaffen. Es würde den Gipfel der Lächerlichkeit bedeuten, Mitgefühl mit einer Person zu haben, die sich im Grunde wohlfühlt  und zudem einen schwachen, angekränkelten Charakter besitzt. Sie selbst würden es verurteilen, wenn sich jemand durch eine derartige selbstbetrügerische Nachsicht zum Äußersten treiben läßt.


  Oh, ich weiß nicht, sagte Feliz.


  Ich will Ihnen etwas erzählen, sagte El Hoska. Einmal ist ein Mann zu mir gekommen, der glaubte  tatsächlich glaubte , er sei von einem dieser imaginären Individuen versehentlich angeschossen worden.


  Nein!


  Ja, stellen Sie sich das vor! Und diese Vorstellung war so stark, daß er tatsächlich eine Wunde hatte, die ziemlich stark blutete. Er schleppte sich zu mir, damit ich ihm helfe. Ich tat natürlich, was in meiner Macht stand  es war ganz offensichtlich ein rein hysterischer Zustand , und zwar durch augenblickliche Hypnotherapie, aber er blutete weiter, wurde schließlich kalkweiß und starb.


  Und blieb, sagte Feliz, bis zuletzt bei seinem Wahn.


  So ist es. Dieser Mann, sagte El Hoska, und seine Stimme verriet eine ungewöhnlich starke Erregung, war psychologisch völlig durcheinander!


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, jeder in seine eigenen, schweren Gedanken versunken. Sie näherten sich jetzt dem Marktplatz.


  Sie sehen also, sagte El Hoska beinahe hastig, warum es so überaus wichtig ist, daß Sie hierbleiben. Dieser Bericht über Ihre Halluzinationen bestätigt, daß es so ist, wie ich gefürchtet hatte.


  Und was fürchteten Sie? Feliz sah ihn mißtrauisch an.


  El Hoska seufzte.


  Sie selbst konnten es nicht bemerken, sagte er, aber trotz deutlicher  eh  physischer Unterschiede des Körpers besitzen Sie eine auffallende Ähnlichkeit mit einigen unserer Leute. Im Gesicht  nun, ich will nicht sagen, daß ich genau über die Umstände Bescheid weiß, aber ich kann nicht daran zweifeln, daß tatsächlich verwandtschaftliche Beziehungen zwischen Ihnen und uns bestehen.


  Ziemlich angespannte Beziehungen, brummelte Feliz.


  Und wenn das stimmt, dann haben wir Pflichten gegeneinander. Um ehrlich zu sein … Der Bürgermeister hielt inne, und Feliz sah zu seinem Erstaunen, daß der alte Mann Tränen in den Augen hatte. Irgendwie geht es uns seit einiger Zeit nicht mehr so gut. Ich schäme mich, es zu sagen, aber es gibt außer mir nur noch zwei Leute, auf die ich mich verlassen kann und die die unumgängliche Arbeit an der Plastik-Gießmaschine gewissenhaft ausführen  an der einzigen Maschine, auf die wir noch angewiesen sind. Und nur wenige sind bereit, Nüsse und Beeren für andere als sich selbst und ihre Kinder zu sammeln, und das trotz unserer Devise, daß einer für alle und alle für einen da sein sollten.


  Nun, die ganze Organisation …, begann Feliz verlegen.


  Bitte, lassen Sie mich zu Ende sprechen, sagte El Hoska und legte seine Hand auf Feliz Arm. Ich habe nicht mehr sehr viele Jahre vor mir, und was soll aus diesen Menschen nur werden, wenn ich einmal nicht mehr bin? Uns fehlt irgend etwas. Was, weiß ich nicht. Ich habe viele Jahre lang über unser Leben nachgedacht, und es ist mir nicht gelungen, herauszufinden, was uns Schwierigkeiten macht. Wir leben hier ideal. Jeder hat die Möglichkeit, sich selbst auszudrücken, so gut er kann. Und die Gaben der Natur sind unerschöpflich. Wir sollten blühen und gedeihen. Aber statt dessen welken wir und sterben. Wir sollten glücklich sein, und statt dessen sind wir verwirrt und unzufrieden. Irgend jemand muß herausfinden, was ich nicht herausfinden kann, und meine Leute retten.


  Junger Mann, El Hoska sah Feliz mit trauriger und wehmütiger Hoffnung im Blick an, wenn ich jemand wie Sie finden könnte, der meine jetzige Last mit mir teilt und meine Nachfolge antritt, wenn ich nicht mehr bin, das könnte die Rettung für alle bedeuten.


  Feliz schnaufte vor Verlegenheit.


  Also, überlegen Sie es sich, sagte El Hoska.


  Sie traten auf den Platz hinaus. Schwarzgekleidete Wachen stürzten von allen Seiten laut schreiend und Pistolen schwingend auf Feliz zu.


  


  10.


  


  Feliz hatte gerade noch Zeit, für El Hoska eine hastige Entschuldigung zu erfinden, dann wurde er mit gezogenen Pistolen in die Wohnung des Befehlshabers geführt.


  Saboteur! Verräter! schrie Taki Manoai und sprang auf, als Feliz eintrat. Seine Augen traten aus den Höhlen, und die Muskelstränge an seinem Hals schwollen an wie Stricke. Mit Ihnen werde ich persönlich abrechnen! Raus!


  Das letzte Wort galt den Wachen, die fluchtartig rückwärts aus der Tür stolperten. Feliz machte sich auf alles gefaßt, aber kaum war die Tür wieder ins Schloß gefallen, als Takis Augen ihren normalen Platz wieder einnahmen und die Muskelstränge an seinem Hals sich entspannten. Er fiel in sich zusammen, wischte sich mit einem kunstvoll schwarz in schwarz bestickten Taschentuch die Stirn und brachte flink eine Flasche und zwei Gläser zum Vorschein.


  Uff! atmete er auf, füllte die Gläser und reichte Feliz mit anklagendem Blick das eine hinüber. Was ist denn in Sie gefahren, daß Sie so mir nichts dir nichts davongelaufen sind? Ich dachte schon, Sie hätten mich im Stich gelassen. Mich für immer verlassen. Einfach abmarschiert. Was ist denn los?


  Was los ist? Feliz starrte den Befehlshaber an.


  Ja, erzählen Sie nur! Ich werde es schon geradebiegen. Sie haben mich doch in der Hand! Nennen Sie Ihren Preis.


  Ah …, begann Feliz.


  Niemand besitzt hier die geringste Initiative! schrie der andere und schlug hilflos mit der Faust auf den Tisch, so daß die Flasche, die darauf stand, hüpfte und fast umgefallen wäre. Sie sind wie das liebe Vieh. Gehorchen  fein. Aber ich kann doch nicht alle Befehle erteilen! Im Namen all dessen, was schwarz ist, es gibt doch eine Grenze für das, was ein Mensch aus Fleisch und Blut im Zeitraum von vierundzwanzig Stunden schaffen kann! Sehen Sie sich doch um … Er lachte bitter auf und goß den Inhalt seines Glases hinunter.


  Feliz sah sich um. Er sah nichts als dieselbe überladene Wohnung, die er schon beim ersten Besuch gesehen hatte.


  Sieht nach einem angenehmen Leben aus, wie? fragte der Befehlshaber und warf sich in einen Sessel. Es bringt nur zufällig ungefähr sechzig Krisen am Tag mit sich. Oh, ich sage Ihnen, Befehlshaber zu sein ist ein Job, der einen umbringt. Es sind nicht die großen Entscheidungen, die mich fertigmachen, es sind die kleinen, die einem auf die Nerven gehen  Entscheidungen, die den Verkehr zwischen den einzelnen Dienststellen betreffen.


  Dienststellen? fragte Feliz überrascht.


  Hah! Sie glauben doch nicht, daß ein Staat wie dieser ohne Organisation bestehen könnte, wie? Natürlich  für jeden seine Dienststelle und jeder in die ihm bestimmte Dienststelle, wie man wohl sagt. Oh, die Organisation ist in Ordnung, sie sollte im großen und ganzen eigentlich laufen wie geschmiert. Taki blickte finster auf sein fast leeres Glas. Aber diese grenzenlose Dummheit, dieses Abschieben der Verantwortung auf andere  ich sage Ihnen, man kann es sich nicht vorstellen, wenn man es nicht so lange mitgemacht hat wie ich. Warum kann man keine verantwortungsfreudigen Untergebenen bekommen, frage ich Sie. Warum nicht?


  Weiß nicht, sagte Feliz.


  Ich meine, ist das zuviel verlangt?


  Nun …


  Natürlich nicht, sagte Taki und schenkte sich wieder ein. Feliz nahm einen vorsichtigen Schluck. Es war, wie er gefürchtet hatte, ein Rachenputzer schlimmster Sorte mit mindestens fünfundachtzig Prozent Alkoholgehalt. Natürlich nicht. Aber was kann man machen? Es hat doch keinen Sinn, sie zu erschießen. Man kann doch nicht sein ganzes Leben damit zubringen, neue Leute einzuarbeiten. Hah! sagte Taki bitter, die glauben, ich kann immer einfach Leute erschießen lassen, wenn mir danach zumute ist. Die glauben gar nicht, wieviel Ungelegenheiten mir das bereitet. Diese Verzögerungen, der Papierkrieg, die Umstellungen in den Arbeitsplätzen. Ich bin es, der an diese Dinge denken muß, nicht sie. Ich habe die Verantwortung. Ich muß produzieren.


  Hm, sagte Feliz, als ihn der Befehlshaber ansah.


  Ich habe da neulich auf der jährlichen Gipfelkonferenz der Befehlshaber anläßlich des Fälligkeitstermins der Verteidigungssteuern in Neu-Paris mit einer bestimmten Person gesprochen. Ich sagte zu ihm  Sie trinken ja gar nicht!


  Feliz nippte vorsichtig an seinem Glas und verbrannte sich fast die Gurgel.


  Hier, lassen Sie mich das ein bißchen auffrischen. Huch! Taki vergoß etwas auf den schwarzen Teppich. Ist schon gut. Gibt noch viel mehr, wo das herkommt. Ich sagte zu ihm  nein, er sagte zu mir: ‚Ich weiß nicht, wie ich es unter den gegenwärtigen Bedingungen noch ein ganzes Jahr aushalten soll. Und ich sagte zu ihm: ‚Hermann, du glaubst, daß du es schwer hast. Du müßtest mal einen Tag, nur einen einzigen Tag in meinem Büro in Shangri-La verbringen …


  Shangri-La? fragte Feliz verwirrt.


  ,Nur einen einzigen Tag, Hermann, sagte ich. ‚Glaube mir, du würdest die erste Gelegenheit benutzen, um schleunigst wieder nach Hause zu kommen und würdest dir den ganzen nächsten Monat hindurch nur die Vorteile deines eigenen Büros vor Augen halten. Und das bringt mich, sagte Taki und wies mit einem recht unsicheren Finger auf Feliz, zu dem, was ich mit Ihnen besprechen wollte.


  So? sagte Feliz.


  Ja, sagte der Befehlshaber. Also, Sie haben sich mit mir gestritten, sobald Sie mich gesehen haben. Nun, ich gebe zu, es dauerte eine Weile, bis es mir klar geworden ist  aber als ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, kam mir zu Bewußtsein, wie großartig das im Grunde war. Sie wissen nicht, wovon ich spreche, wie? Er beugte sich vor und tippte Feliz auf eines seiner riesigen Knie. Denken Sie doch mal, wie schön es wäre, wenn zwei Männer sich hinsetzen und von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus vernünftig über ein Thema diskutieren könnten. Sie können vielleicht sogar erkennen, was sie falsch gemacht haben, und sich gegenseitig über ihre Fehler aufklären. Es gäbe dann keinerlei Chancen für weitere Fehler und Irrtümer mehr!


  Feliz starrte ihn an.


  Sprachlos, eh? fragte Taki und frischte diesmal zur Abwechslung seinen eigenen Drink ein bißchen auf, wobei er kaum etwas verschüttete. Dachte ich mir. Aber das ist Fortschritt, Mensch, das ist Fortschritt! Diese Art Zwiegespräch könnte sich sogar als die größte Erfindung seit der Erfindung des schwerelosen Raumes erweisen. Und sie wird es sogar. Ich weiß, daß sie es wird. Er trank ein halbes Glas hinunter, als ob es Sodawasser wäre. Der Mann, dachte Feliz, mußte seine Gurgel schon in frühester Kindheit zum Gerben und Auspichen geschickt haben. Und so biete ich Ihnen also einen Job an.


  He! fuhr Feliz auf.


  Nun fangen Sie nicht an zu laufen, bevor der Schießbefehl unterzeichnet ist, fuhr der Befehlshaber selbstgefällig fort. Ich denke daran, eine völlig neue Position zu schaffen  den Mitbefehlshaber 


  Sagten Sie Mitbefehlshaber?


  Mit allen Rechten, Privilegien und Pflichten, die dazu gehören. Sehen Sie, so wie ich die Sache sehe, muß ich, sagen wir, zehn Stunden täglich arbeiten.


  So viel?


  Oh, es ist nicht wirklich so schlimm, sagte Taki schnell. Vier, fünf Stunden am Tag  das kommt der Wahrheit schon näher. Und manchmal auch gar nicht. Nur ein paar Befehle erteilen, ein paar Befehle unterschreiben, und dann können Sie tun und lassen, was Sie wollen.


  Ist das auch sicher?


  Absolut. Und, schauen Sie mal, wieviel besser es noch mit Ihnen als Mitbefehlshaber sein wird! Sehen Sie, wenn es für zehn Stunden Arbeit gibt, brauchten wir beide zusammen doch nur fünf Stunden, nicht?


  Und an den Tagen, wo nichts zu tun ist … Der Befehlshaber schnippste mit den Fingern. Nichts durch zwei geht zweimal.


  Feliz schnippste auch mit den Fingern.


  Wissen Sie, sagte Taki sehnsüchtig, umschloß sein Glas mit beiden Händen und hielt es zwischen seinen Knien, indem er in eine Ecke des Raumes starrte, wir beide könnten vielleicht sogar manchmal angeln gehen.


  Sie angeln? fragte Feliz.


  Nun, nicht eigentlich. Der Befehlshaber hustete. Aber ich habe viel davon gelesen und auch Bilder gesehen. Man nimmt etwas zu trinken mit und Butterbrote. Er sah unsicher zu Feliz hinüber.


  Stimmt, sagte Feliz.


  Und man wandert in die Berge, bis man eine Forellenströmung findet.


  Einen Forellenstrom  einen Bach oder einen Fluß.


  So. Bis man einen Bach oder einen Fluß findet, in dem Forellen strömen. Dann würde ich sagen: ‚Diese Stelle sieht gut aus. Ich versuche es mit einer Bonnie Prince Charlie. So heißt eine Fliege.


  Ich weiß.


  Ein Forellenangler hat Kosenamen für alle seine Fliegen. Ich nehme an, weil es soviel Mühe kostet, sie zu fangen und an diesem kleinen Haken zu befestigen. Ich persönlich habe keine Zeit, meine selbst zu befestigen. Ich habe einen Mann, der das für mich tut. Er kann es jetzt besser als vorher.


  Übung macht den Meister, warf Feliz ein.


  Auf jeden Fall  und dann würden Sie antworten: ‚Nun, ich glaube, ich versuche mein Glück stromabwärts bei den Stromschnellen.


  Oder stromaufwärts, sagte Feliz. Taki Manoai runzelte die Stirn.


  Stromabwärts, nicht? sagte Taki. Alle  Bücher erwähnen ausdrücklich stromabwärts.


  Manchmal gibt es stromabwärts keine Stromschnellen. Statt dessen sind die stromaufwärts.


  Das könnte stimmen.


  Manchmal gibt es überhaupt keine Stromschnellen.


  Nein, sagte Taki entschieden. Nein, das lasse ich mir nicht einreden. Es muß Stromschnellen geben. Wo Forellen sind, gibt es auch Stromschnellen. Aus.


  Na schön, sagte Feliz. Der fünfundachtzigprozentige Selbstgebrannte des Befehlshabers machte sich nun doch bemerkbar. Er fühlte sich leicht und entspannt und machte keine Einwände, als er Taki beide Gläser wieder auffüllen sah, wie er es vorher schon einige Male getan hatte. Es war erstaunlich, um wieviel besser das Zeug schmeckte, je mehr sie sich dem Grund der Flasche näherten. Es war da unten wahrscheinlich abgelagerter.


  Na schön, wiederholte Feliz. Sie sollen Ihre Stromschnellen haben.


  So ist es besser, sagte Taki und lehnte sich mit seinem vollen Glas zurück. Ich sollte eigentlich auf Stromschnellen stromauf- und stromabwärts bestehen, aber so bin ich ja nun auch wieder nicht.


  Okay, okay, abgemacht, sagte Feliz. Stromschnellen stromab.


  Richtig. Und Sie gehen fort, und ich fange an zu angeln und tauche meine Leine in das Wasser. Es gibt einen Wirbel im Wasser dicht daneben, als ein anderer Fisch versucht, anzubeißen, aber die Forelle ist schon da. Meine Rute biegt sich … Und so weiter, sagte Taki. Kleinen Schuß?


  Kann nicht schaden, sagte Feliz. Und weiter? Er war von dem imaginären Angelausflug des Befehlshabers fasziniert. Es war wie in einem Haus voller Spiegel auf dem Jahrmarkt  man wußte nie, was für ein Zerrbild hinter der nächsten Ecke auftauchen würde.


  Nun, sagte Taki und setzte die Flasche hin, nach ein paar Stunden kommen Sie zurück, und ich sage: ‚Na, haben Sie Glück gehabt da unten beim Damm?


  Stromschnellen.


  Pardon, Stromschnellen, … da unten bei den Stromschnellen? Sie schütteln traurig den Kopf. ‚Und Sie? fragen Sie. Ich sage nichts.


  Nichts? wiederholte Feliz verständnislos.


  Natürlich nicht. Ich nehme nur meinen Fischkorb von der Rute, mache ihn auf und zeige sechs herrliche Fische vor. Ganz große, die man sich nachher zum Frühstück im Gasthaus braten lassen kann.


  Klingt wunderbar, sagte Feliz undeutlich.


  Ja , antwortete Taki träumerisch. Ich kann diese gebratenen Fische richtig riechen. Er langte nach der Flasche, fand sie leer und vollführte vor Feliz erstaunten Augen das übermenschliche Kunststück, augenblicklich wieder vollkommen nüchtern zu erscheinen und zu handeln. Der Befehlshaber richtete sich straff auf. Wie lautet nun Ihre Antwort? schnappte er.


  Antwort? Feliz richtete sich auf. Oh, sagte er, Antwort.


  Übereilen Sie nichts, sagte Taki. Bitte vergessen Sie nicht, daß ich es mir nicht leisten kann, Sie frei herumlaufen zu lassen. Ich möchte Sie natürlich nicht in Ihrer Entscheidung beeinflussen, aber ich müßte Sie ganz bestimmt erschießen lassen, wenn Sie mein Angebot ablehnen sollten. Wer nicht mit mir ist, ist gegen mich. Das ist klar.


  Oh, das ist völlig klar, sagte Feliz und versuchte heroisch, den Alkoholnebel beiseite zu schieben, der sein Denkvermögen umschleierte. Was Taki konnte, dachte er, konnte er doch wohl auch. Natürlich, Taki schien mehr an dieses Gift gewöhnt zu sein, das sie getrunken hatten. Gem Se mir b-bißchen Zeit.


  Gut, sagte Taki. Vergessen Sie nicht, daß auch dies eine Art Pflicht ist. Er blickte ihn finster an. Ich möchte nicht, daß Sie eine falsche Meinung von mir bekommen, aber jemand muß sich um diese spatzenhirnigen Idioten kümmern. Die brauchen uns beide.


  Werds überlegen.


  Tun Sie das, sagte Taki. Sagen wir, bis Sie diesen Befehlsapparat fertiggebaut haben. Übrigens, wann werden Sie fertig sein?


  Wir werden das Wasser heute nacht in den Springbrunnen einlaufen lassen, sagte Feliz. Vermutlich können wir ihn morgen früh anstellen.


  Ausgezeichnet, sagte Taki. Ich werde morgen mittag eine große Versammlung auf dem Platz ansetzen, zur Feier der Einweihung. Das erinnert mich an etwas, das ich Sie fragen wollte, fügte er aufstehend hinzu. Wozu brauchen Sie denn all das Wasser?


  Feliz stand ebenfalls auf. Feuchtigkeitsfeld. Schutz, hörte er sich selbst erklären. Wegen dem Pomrantzeffekt. Sehr gefährlich.


  Oh, der Pomrantz. sagte Taki. Nun ja. Natürlich. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie so etwas wie  eh, so etwas verwenden. Sind Sie sicher, daß alles genügend abgesichert ist?


  Gewiß. Sorgfältig auskalkuliert.


  Vielleicht sollte ich Ihre Kalkulationen lieber nachprüfen?


  Aber gern. Wenn Sie wollen. Ziemlich schwer zu verstehen allerdings  alles Integralkalkulationen nichtexistenter Werte.


  Das stört mich nicht. Nichtexistente Intergralkalkulation ist immer meine Stärke gewesen.


  Na schön. Ich gebe sie Ihnen gleich morgen nach der Einweihungsfeier herüber.


  Gut. Ich werde sie sorgfältig prüfen.


  Auf Wiedersehen, sagte Feliz, nahm Kurs auf die Tür und riß auf dem Weg noch einen kleinen Tisch um. Zurück an die Tretmühle!


  Weitermachen! Wenn Sie gehen, können Sie draußen bestellen, daß man mir eine neue Flasche bringt. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung. Mein Kopf ist so schwer.


  In Ordnung, sagte Feliz. Er segelte aus der Tür, schloß sie hinter sich und wäre fast über eine Gestalt gefallen, die draußen wartete.


  Oh, Upi, sagte Feliz, hob den kleinen Mann auf und staubte ihn sorgfältig ab. Noch ne Flasche Saft für Mylord.


  Sir? fragte Upi und starrte ihm nach. Aber Feliz ging schon den Korridor entlang und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.
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  Eine gute,  oder auch schlechte Eigenschaft von beschleunigtem Stoffwechsel ist die, daß man zwar überaus schnell betrunken wird, aber auch ebenso schnell wieder nüchtern. Feliz war die Nachwirkungen von des Befehlshabers Schnaps schon am Nachmittag wieder los, hatte aber noch bis zum Sonnenuntergang einen ziemlich unangenehmen Kater.


  In dieser Nacht schlief er in einem Ein-Zimmer-Apartment im gleichen Gebäude, in dem auch Takis Wohnung lag. Aber die Tür zu Feliz Wohnung war abgeschlossen, und eine Wache stand davor. Trotzdem hörte er einige Stunden, nachdem er sich hingelegt hatte, ein klickendes Geräusch und merkte, wie sich die Tür öffnete. Im schwachen Schein des Mondlichts, das durch das vorhanglose Fenster hereinfiel, konnte Feliz eine schmale Gestalt erkennen, die durch die offene Tür hereinschlüpfte. Die Tür wurde wieder geschlossen, und es gab noch einmal das klickende Geräusch. Feliz setzte sich auf. Das Bett krachte gefährlich unter seinem Gewicht.


  Ich bin es nur, sagte eine schüchterne Stimme in der Dunkelheit.


  Kai! sagte Feliz. Er tastete nach Feuerstein und Stahl, die man ihm zum Anstecken der Kerze neben seinem Lager gelassen hatte.


  Ja, sagte Kai aus der Finsternis. Machen Sie kein Licht, ich sehe furchtbar aus! Ich bin in allen möglichen dreckigen, staubigen Winkeln herumgekrochen und habe mich noch nicht ein einziges Mal umziehen können, seit ich Sie getroffen habe.


  Sie hatte sich in der Dunkelheit zu ihm hingetastet, und jetzt berührten ihre ausgestreckten Fingerspitzen plötzlich Feliz Arm. Sie stieß einen Schrei aus und zuckte zurück, aber Feliz fing ihr Handgelenk ein.


  Lassen Sie mich los! flehte sie flüsternd. Sie haben ja nichts an!


  Doch, mein Unterhemd! murmelte Feliz ärgerlich. Fühl doch! Er führte ihre Hand an den Stoff, der seine Brust bedeckte, und merkte, wie sie sich wieder entspannte.


  Oh! sagte sie und setzte sich auf die Bettkante. Einen Augenblick lang hatte ich solche Angst!


  Wo bist du gewesen? fragte Feliz. Hast du genug zu essen gehabt?


  Ach, da hinten bei den Bücherregalen.


  Bücherregalen? Er wartete auf ihre Erklärung. Es kam aber keine. Er versuchte es noch einmal. Bücherregale?


  Bücherregale, sagte sie. In der Bibliothek. Wissen Sie, wo die Bibliothek die Bücher und Mikrofilme und all das aufbewahrt. Die Maschine soll die Filme von den Büchern, die man haben möchte, eigentlich ausliefern, aber sie geht natürlich nicht. Ich mußte mit einer Kerze ganz nach hinten bis zu den Regalen kriechen und die Spulen selbst suchen.


  Was hast du denn …


  Oh, Feliz! unterbrach sie ihn. Sie hatten doch recht. Sie sind gar keine Halluzinationen. Sie sind genauso wirklich wie wir! Ihre Stimme bebte. Einige von ihnen sind sogar entfernte Verwandte von mir!


  Feliz machte den Versuch, ihr tröstend auf den in der Finsternis unsichtbaren Rücken zu klopfen, und es gelang ihm auch einigermaßen. Sie reagierte, indem sie sich wie ein verlorenes Küken in seine Arme kuschelte.


  Halten Sie mich fest, sagte sie. Feliz hielt sie fest. Es war eine höchst angenehme Beschäftigung.


  Nach einer Weile hörte sie auf zu zittern und fing wieder an zu sprechen.


  Als ich fortgelaufen war, schluchzte sie in Feliz Unterhemd hinein, bin ich einfach drauflos gerannt und habe mich eine ganze Zeitlang versteckt. Ich wollte fort von allem, von meinen Leuten, von den Halluzinationen, aber am meisten von Ihnen. Mir war es gleich, ob ich sterben würde, ich wollte nur ein Loch finden, in das ich mich verkriechen konnte und aus dem ich nie mehr herauskommen wollte.


  Ach, nun …, sagte Feliz und räusperte sich kräftig.


  Oh, ist schon gut, sagte sie und schmiegte sich fester in seine Arme. Ich habe jetzt eingesehen, daß Sie nur zu meinem Besten versucht haben, mir die Tatsachen vor Augen zu führen. Sie rieb zutraulich ihre Nase an seiner Brust, und Feliz antwortete unwillkürlich mit einem tiefen, bärenhaften Brummen. Ihre Nase kitzelte ihn. Sie ist, dachte Feliz, ein spatzenhirniges, kleines dummes Ding, aber man kann nicht anders als sich ihr gegenüber als Beschützer fühlen. Sogar ich. Ich kenne sie kaum, und doch fühle ich mich schon wie ein Vater ihr gegenüber. Nein, vielleicht eher wie ein Onkel.


  Also, schließlich habe ich so ein Loch gefunden, sagte Kai. Ein Gebäude, das wir nicht benutzen. Und da habe ich nun fast einen ganzen Tag gelegen und mich selbst bedauert. Aber schließlich hatte ich genug davon. Außerdem wurde ich schrecklich hungrig. Und da bin ich aufgestanden und wieder losgegangen.


  Ein ganz junger Onkel, dachte Feliz und strahlte in die Dunkelheit über ihrem Kopf.


  Nun, der einzige Platz, wo ich ganz sicher etwas zu essen finden konnte, war Ihr Schiff. Also bin ich da hingegangen.


  Vielleicht ein Vetter? dachte Feliz.


  Und, mein Gott, ist diese Kiste, in der Sie Ihre Lebensmittel haben, herrlich! Wissen Sie, sie scheint niemals leer zu werden!


  Ja, sagte Feliz, automatische Reproduktion. Nein, einfach ein alter Freund der Familie. Ein junger Freund der Familie. Ja, das ist es. So fühle ich mich ihr gegenüber.


  Hm, sagte Kai. Es tut mir leid, daß ich noch mehr in dieses Buch gezeichnet habe. Ich hatte noch nicht alles richtig verstanden und …


  Ja, ja, sagte Feliz und strahlte in der Dunkelheit, es war wunderschön.


  Wunderschön?


  Er merkte, wie sie ihren Kopf hob, und wurde schnell wieder nüchtern.


  Die Kunst darin, meine ich. Hm  diese Linienführung! Diese Meisterschaft!


  Oh! Freude klang in Kais Stimme. Verstehen Sie meine Kunst wirklich?


  Sie ist herrlich!


  Oh! sagte Kai. Oh! Finden Sie das wirklich? Was ist Ihnen zuerst aufgefallen? Was fühlten Sie, als Sie es zuerst sahen? Waren Sie von Anfang an davon beeindruckt?


  Ja, sagte Feliz.


  Sie sagten, es sei herrlich. Meinten Sie herrlich? Oder nur herrlich? Ich meine, meinten Sie wirklich herrlich?


  Das habe ich doch gesagt, nicht?


  Oh! sagte Kai und umarmte ihn. Feliz umarmte sie auch, aber sehr vorsichtig. Plötzlich wurde ihm klar, was er da tat. Hoppla, dachte er.


  Jetzt ist nicht die richtige Zeit, sagte er laut.


  Jetzt? Was? Er konnte fast fühlen, wie Kai ihn im Dunkeln anstarrte. Nicht die richtige Zeit wofür?


  Ach, laß nur. Ich werde es dir später erzählen, sagte er. Erzähl weiter.


  Aber ich dachte, wir wollten über meine Kunst sprechen!


  Wir werden noch genug Zeit für so ein … Wovon rede ich eigentlich? wunderte sich Feliz. Er räusperte sich. Wir werden später über deine Kunst sprechen. Später, sagte er. Jetzt im Augenblick ist die Lage schwierig. Ich rede ja Unsinn, dachte er. Oh, nun gut! Weiter, sagte er.


  Nun, sagte Kai zögernd. Sie atmete tief ein. Nun, sagte sie, als ich gegessen hatte, fing ich an, über das nachzudenken, was Sie mir gesagt hatten. Und ich beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Also ging ich zur Bibliothek.


  Gut für dich.


  Nun, ich sehe ein, daß es höchste Zeit wurde, daß sich jemand darum kümmerte. Aber, Feliz, es war furchtbar! Alle möglichen Spinnen und anderes Getier kroch da herum, und es war so dunkel! Ich glaube, hundert Jahre ist dort niemand gewesen! Und der Staub liegt so dick, daß man nicht erkennen kann, wohin man tritt, und man kann kaum atmen. Und ich habe mich verirrt … Sie fing wieder an zu zittern.


  Feliz hielt sie tröstend fest.


  Aber, half er ihr weiter, als du gefunden hattest, was du suchtest …


  Ja. Schließlich fand ich es, sagte sie. Und es stimmt alles. Es fing damit an, daß wir nichts mit ihnen zu tun haben wollten. Und dann begannen wir, uns anders zu kleiden und zu benehmen, und die ganze Zeit taten sie das gleiche. Feliz! Sie müssen von jetzt an immer bei mir bleiben!


  Feliz überlegte.


  Nun, wir werden sehen, sagte er schließlich.


  Ich habe doch niemand mehr außer Ihnen. Sie klammerte sich an ihn. Können wir nicht fortgehen von hier und ganz für uns leben, irgendwo, wo uns niemand finden kann? In die Berge, zum Beispiel, würden sie uns nicht folgen, das weiß ich.


  Nun, sagte Feliz, in die Berge gehen ist nicht immer die richtige Lösung. Ich meine, es gibt doch einiges, was du noch nicht von mir weißt!


  Ist mir gleich! sagte sie.


  Nun, das ist sehr nett von dir, aber ich bin immer noch als Gefangener hier, und es gibt andere Dinge, die man bedenken muß, sagte Feliz. Was mir jetzt im Moment eigentlich am wichtigsten wäre, ist, von dir alles zu hören, was du über deine Leute und über die anderen weißt.


  Fragen Sie mich nur, sagte Kai.


  Nun  hm, sagte Feliz. Was würde geschehen, wenn du jemand ohne Kleider sähest? Ich meine … Er brach ab. Kai hatte ganz leise aufgeschrien.


  Oh, wie furchtbar! sagte sie.


  Furchtbar?


  Jeder anständige Mensch, sagte Kai steif, trägt jederzeit Kleider.


  Tag und Nacht? Allein und in Gesellschaft?


  Was glauben Sie denn? Mein Gott, selbst wenn man allein ist, kann man doch nie sicher sein, wer vielleicht zuschaut  oh! Sie brach plötzlich ab. Eine Weile war es still. Ich verstehe, was Sie meinen, sagte sie schließlich.


  Jemand von der anderen Gruppe könnte da sein und zusehen, und obwohl man nicht zugeben kann, daß sie da sind, kann man doch nicht sicher sein, daß ihre Konditionierung genauso wirksam ist wie die eigene, sagte Feliz. Es könnte sein, daß sie den anderen bemerken.


  Ja, sagte Kai unglücklich.


  Also, sagte Feliz nachdenklich, es konnte eine Verletzung der grundlegenden Tabus sein, da ja ein Mensch ohne Kleider nicht als Mitglied einer bestimmten Partei identifiziert werden kann.


  Tabus? fragte Kai. Was sind Tabus?


  Sag ich dir später. Wann hast du dir nun eigentlich zuerst eingestanden, daß du diese anderen Menschen sahst?


  Er hörte, wie sie hastig einatmete.


  Ich habe sie schon immer gesehen! brach sie plötzlich los. Ich habe immer gewußt, daß es sie gibt. Ich habe nur so getan, als wüßte ich es nicht.


  Und ich wette, sagte Feliz grimmig, daß alle anderen, oder fast alle im gleichen Boot sitzen. Ein paar sind vielleicht so tüchtige Autohypnotiseure  El Hoska, zum Beispiel , daß sie die anderen tatsächlich nicht sehen können. Aber ich möchte wetten, daß es den meisten anderen genauso geht wie dir.


  Ja, sagte Kai. Aber was nützt das? Sie werden es nicht zugeben!


  Nein, sagte Feliz, aber das ist unwichtig.


  Was ist denn wichtig?


  Wenn ich es dir erzählte, würdest du es nicht glauben, sagte Feliz. Beide Gruppen hier werden, genau wie jeder Sozialgedanke, der ins Extrem geführt wird, unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen. El Hoska ist zu einer starken Zentralautorität geworden, und zwar aus purer Notwendigkeit, und Taki …


  Wer?


  Taki Manoai, der Führer der schwarzgekleideten Menschen. Er hat jetzt ein Stadium erreicht, in dem er die Hälfte seiner Macht nur zu gerne abgeben würde.


  Tatsächlich?


  Und doch wagen die Malvars nicht, hier zu landen.


  Die wer?


  Es gibt vieles, sagte Feliz, das ich dir erklären muß. Aber nicht jetzt. Für den Augenblick möchte ich, daß du zurückgehst zum Schiff und dort auf mich wartest. Ich werde mich sofort nach der Einweihungsfeier morgen fortschleichen. Du gehst zum Schiff zurück und wartest auf mich. Und du bleibst drinnen!


  Schön. Aber …


  Kein Aber. Du bleibst drinnen!


  Ja, also gut. Aber … Kai gähnte plötzlich. Ich bin seit gestern ununterbrochen unterwegs, und ich bin so müde. Kann ich vielleicht fünf Minuten meine Augen zumachen?


  Nun …, sagte Feliz.


  Bitte!


  Na, brummelte Feliz, also gut. Er wollte beiseite rücken, so daß sie sich hinlegen konnte, aber Kai seufzte nur zufrieden auf und rollte sich ein bißchen fester in seinen Armen zusammen.


  Nur fünf Minuten …, murmelte sie, und schon atmete sie tief und regelmäßig.


  Fünf Minuten, sagte Feliz hilflos. Er sah sich in dem dunklen Raum um und blickte aus dem schwach erhellten Fenster. Im Mondlicht konnte er die Dachkante des angrenzenden Raumes sehen. Während er hinaussah, hoppelte die Silhouette eines Kaninchens in sein Blickfeld und blieb dann still vor seinem Fenster sitzen. Es bellte.


  Da fällt mir ein, sagte Feliz plötzlich. Ich habe noch eine ganz besonders wichtige Frage, die ich dir stellen wollte, Kai … Kai!


  Er sah auf sie hinunter. Kai atmete ruhig weiter. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie wecken sollte, aber dann gab er den Gedanken auf. Er seufzte und blickte wieder aus dem Fenster.


  Draußen bellte das Kaninchen leise den Mond an.


  


  12.


  


  Feliz blinzelte in die Sonne von Dunroamin, die zu den gelben Sterntypen gehörte und jetzt hoch über dem Marktplatz von Shangri-La fast im Zenit stand. Ihre Strahlen fielen senkrecht auf Feliz hinunter, der auf einer kleinen kreisförmigen Insel aus Grundmauerwerk stand. Um ihn herum war die Wasserfläche des Springbrunnen-Befehlsapparates; neben ihm die sichtbaren Teile der Höllenmaschine. Diese bestand auf einer langen Röhre, einer daran befestigten Antenne und einem an die Antenne geknoteten chinesischen Seidentuch, das lustig im Winde flatterte. Die Eingeweide des Mark III waren mit Draht unten an der Röhre befestigt, die glitzernden und eindrucksvoll aussehenden Teile nach außen gekehrt. Rings um die Mark-III-Teile waren Knallfrösche und bengalisches Feuer arrangiert.


  Unter den Mark-III-Teilen versteckt und den Blicken entzogen hatte Feliz eine kleine, aber leistungsfähige Wasserpumpe eingebaut, die von dem Stromaggregat des Mark III gespeist wurde.


  Von seiner kleinen Insel aus, die sich einige zehn Fuß über dem festen Boden des Plastikpflasters erhob, beobachtete Feliz die Vorgänge auf dem Platz. Zu seiner Rechten redete Taki Manoai unermüdlich auf straff ausgerichtete Reihen schwarzgekleideter Männer, Frauen und Kinder ein. Zu seiner Linken belehrte El Hoska freundlich eine aufgelockerte Gruppe von buntgekleideten Leuten. Es war bemerkenswert, wie es die beiden Gruppen fertigbrachten, ihre gegenseitige Anwesenheit zu ignorieren. Hier und da machte ein kleines Kind der einen oder anderen Partei den Fehler, einem Kleinkind desselben Alters von der anderen Gruppe Beachtung zu schenken. Aber da ihre Eltern augenblicklich und unausweichlich irgendeinen fadenscheinigen Grund fanden, ihren Sprößling zu versohlen, war diesen Bekanntschaften gewöhnlich keine große Dauerhaftigkeit beschert.


  In diesem Augenblick beendete Taki seine Rede, und seine Leute brachen sofort in einen mitreißenden Lobgesang auf ihren Befehlshaber aus. Taki ließ den Kunstgenuß unbeachtet, wischte sich die Stirne und wandte sich um, um über drei Fuß Wasser hinweg mit Feliz zu sprechen.


  Nun? fragte er. Was halten Sie von meiner Rede?


  Sehr belehrend, sagte Feliz.


  Danke schön, strahlte Taki. Ich schmeichle mir, eine besondere Gabe dafür zu besitzen, von einer Rednertribüne aus die Menge mitzureißen und in meinen Bann zu schlagen. Haben Sie schon einen Entschluß gefaßt in bezug auf mein Angebot, ja?


  Nun ja, das habe ich, antwortete Feliz und zeigte mit einem Grinsen, von dem er inbrünstig hoffte, daß es gewinnend und entwaffnend wirkte, alle seine großen Zähne. Ich habe beschlossen, wenn Sie zu mir halten, auch zu Ihnen zu stehen.


  Was war das? fragte die Stimme El Hoskas von der anderen Seite des Beckens. Der Bürgermeister war ebenfalls herbeigekommen, nachdem er seine Ansprache an sein Volk beendet hatte. Sagten Sie etwas zu mir?


  Ja, Sir, sagte Feliz und wandte sich in die andere Richtung. Ich habe beschlossen, daß Sie auf mich zählen können, solange wir Seite an Seite arbeiten!


  Wunderbar! Ein sehr weiser Entschluß, strahlte El Hoska. Ist der Springbrunnen fertig?


  Ist der Sender startklar? fragte Taki Manoai.


  Fertig, antwortete Feliz auf beide Fragen. Auf gehts!


  Er langte nach unten und zündete die Knallfrösche und das bengalische Feuer an.


  Oooooooh! riefen beide Gruppen. Aaaaaaah!


  Er drehte den Springbrunnen auf. Das Wasser schoß vierzig Fuß hoch in die Luft und durchnäßte jedermann in einem Umkreis von zehn Yards bis auf die Knochen. Bewunderungsschreie wurden laut. Taki Manoai und El Hoska strahlten um die Wette.


  Feliz, der inzwischen auch wie aus dem Wasser gezogen aussah, griff wiederum nach unten und schaltete diesmal den reparierten Mark III ein.


  


  *


  


  Ein Mark III leistete  der, den Feliz besaß, hatte es vor kurzem deutlich gezeigt  gründliche Arbeit, wenn es galt, einen Hut verdampfen zu lassen. Es bestand jedoch keinerlei Grund zu der Annahme, daß er nicht ebenso gute Arbeit leisten konnte, wenn es galt, noch viel mehr verdampfen zu lassen. Es kam nur darauf an, wie breit man seinen Strahl einstellte und welche Energieleistung man seinem Aggregat abforderte. Wohlweislich hatte Feliz den Strahl voll, das heißt zu einem ganzen Kreis, aufgedreht und das Aggregat so eingestellt, daß es all seine Energie in einem einzigen kurzen vernichtenden Stoß herausschleuderte.


  Der Strahl des Mark III wurde von normalen Substanzen wie die, aus denen Mauern, Steine und die gute, alte Erde draußen auf dem Feld bestehen, nicht aufgehalten. Infolgedessen existierte im Bruchteil einer Sekunde, nachdem Feliz sich gebückt und den Schalter betätigt hatte, weder innerhalb der Stadtgrenzen von Shangi-La noch außerhalb in einem Umkreis von etwa zehn Meilen kein einziges, noch so winziges Stückchen Gußplastik mehr. Und in zehn bis dreißig Meilen Entfernung waren alle Gegenstände aus Plastik völlig verformt.


  Die einzige Ausnahme bildete Feliz Raumschiff. In ihm war Kai sicher, denn Feliz Schiff war, wie die meisten umbauten Räume in den zivilisierten Welten, strahlendicht abgeschirmt. Im anderen Falle wären wohl endlose Prozesse eines Nachbarn gegen den anderen das Resultat gewesen.


  Aber das galt nur für die zivilisierten Welten. Da, wo Feliz sich im Augenblick befand, auf dem Marktplatz von Shangri-La, hatten noch eben zwei Horden in verschiedenfarbiger Gußplastik gekleidete Menschen Feliz angestarrt; jetzt starrten nur noch zwei Horden von Menschen, die wie vom Donner gerührt dastanden, sich gegenseitig an.


  Und wieder eine Sekunde später gab es nur noch eine einzige Horde von Menschen. Eine riesige Masse wilder, außer sich geratener, entsetzter Menschen, die alle nur von einem Gedanken beherrscht waren  von hier fortzukommen, sich den Blicken der anderen zu entziehen und sich so schnell wie möglich in irgendein Mauseloch zu verkriechen, bis man sich wieder anständig bekleidet hatte und sich wieder als zu einer Gruppe gehörend identifizieren konnte.


  Menschen, die in einer normaleren Gesellschaft aufgewachsen waren, dachte Feliz, als er hastig das Seidentuch von der Antenne herunterriß und es samt den glückbringenden Zeichen geschwind als Lendentuch umschlang, konnten sich wohl kaum vorstellen, daß man, nur weil man auf einer öffentlichen Versammlung seiner Kleider beraubt wird, in eine derartige Panik ausbrechen könnte. Oder? Feliz war von dem Gedanken fasziniert. Vielleicht sollte er eines Tages einmal die Probe aufs Exempel machen. Oder vielleicht auch nicht. Nein, bei näherer Betrachtung war dies doch wohl mehr ein Thema für theoretische Spekulationen als für einen praktischen Versuch.


  Hier war natürlich das Tabu der Nacktheit viel stärker ausgeprägt als in einer normalen Gesellschaft. Seit Generationen hatte man sich hier ausschließlich auf Grund der Kleidung identifiziert  und zwar in einem Maße, daß falsche Kleidung einen Menschen unsichtbar und unfühlbar machte. Jetzt der Unterscheidungsmerkmale beraubt, brach die Konditionierung der Menschen zusammen. Hier auf dem Marktplatz sah sich der erschreckte Betrachter plötzlich nicht nur mit seiner eigenen Nacktheit und der seiner Nachbarn konfrontiert, sondern auch mit dem plötzlichen Auftauchen einer ziemlichen Menge nackter Fremder. Das war zuviel. Jeder fing an zu rennen.


  Fast jeder. Feliz machte gerade aus Sicherheitsgründen einen letzten Knoten in seinen Lendenschurz, als er nicht weit entfernt einen Knall hörte und etwas an seinem Ohr vorbeipfiff. Als er sich umsah, bemerkte er einen Gewehrlauf, der aus einem Fenster im ersten Stock eines nahen Hauses auf ihn gerichtet war. Wahrscheinlich eine der  früher  schwarzgekleideten Wachen, die Taki Manoai dort postiert hatte, um für alle Fälle ein wachsames Auge auf Feliz zu haben.


  Feliz wartete nun nicht länger, sondern machte sich auf den Weg.


  Unten auf dem Platz stürzte sich eine tobende, heulende Menschenmenge bei dem allgemeinen Versuch, vom Schauplatz des Entsetzens zu entfliehen, nur in noch größere Verwirrung. Die Mütter und Kinder hatten Gott sei Dank an der Peripherie des Platzes gestanden und hasteten nun in allen Richtungen vom Marktplatz fort. Aber die Männer beider Bevölkerungsgruppen bildeten ein dichtes, unentwirrbar ineinander verstricktes Knäuel, und in dieses Knäuel stürzte Feliz sich nun hinein.


  Dank seines Körperbaus war er derartigen Ereignissen durchaus gewachsen. Seine mit riesigen Muskeln bepackten Beine trugen seinen bulligen Körper wie einen Mittelstürmer mitten durch das Handgemenge. Das heißt ganz gewiß nicht, daß er trotz seiner Bärenkräfte wie ein Korken auf dem Wasser hin und her geschleudert worden wäre, aber dreihundert Pfund an Fleisch und Knochen haben anderen, durchschnittlicher gebauten Menschen, die vielleicht höchstens die Hälfte wiegen, doch einiges voraus. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich Feliz, zerkratzt und aus vielen kleinen Wunden blutend, aber mit heilem chinesischem Seidentuch, aus dem Zentrum des Gewühls bis zu den schon ziemlich gelichteten Gruppen am Rande der Menge durcharbeiten können und machte sich nun in Richtung auf den Hügel davon.


  Die Straßen waren voller Flüchtlinge, die aus moralischen Gründen dem sicheren Schutz ihrer Häuser zustrebten, wo sie volle Schränke vorzufinden hofften. Ihnen schloß sich Feliz an und schaffte es, heil und unbemerkt aus der Stadt herauszukommen.


  Nun kann ein Halbmicturianer wohl über eine kurze Strecke sehr schnell laufen. Feliz lief also an den Stadtbewohnern mit ungefähr dreißig Meilen pro Stunde vorbei, aber schon als er die Vororte der Stadt erreicht hatte, schnaufte er schrecklich, und seine schwer arbeitenden Lungen zwangen ihn, einen langsameren Zuckeltrab einzuschlagen. Dieses Tempo aber behielt er trotz seines rhinozerosgleichen Schnaufens den ganzen Weg den Hügel hinauf bis ans Ende der Steinmauer und zum Waldrand grimmig bei.


  Dort brach er zusammen. Er fiel wie ein unterhöhltes Monument zur Erde und blieb einige Minuten hilflos liegen, unfähig, sich zu rühren, während sein Atemsystem verzweifelt versuchte, seinem Körper wieder genügend Sauerstoff zuzuführen und die Ermüdungsstoffe aus seinen gewaltigen Muskeln zu vertreiben.


  Nach einer kurzen Rast fühlte er sich etwas besser. Dann fühlte er sich schon viel besser. Er setzte sich auf und blickte den Abhang hinunter in die Richtung, aus der er gekommen war. Er erkannte eine kleine Gruppe halbnackter Gestalten, in die verschiedensten Fetzen schwarzer Gardinen, Decken und so weiter gewickelt, die mit hocherhobenen Fäusten auf ihn zugerannt kamen.


  Sie zogen und schoben etwas den Abhang hinauf, das aussah wie eine mittelschwere, altmodische Kanone. Eine ähnliche Waffe, wie sie die Raumstation benutzt hatte, um sein Schiff zu beschießen.


  Eine der Gestalten hob ein Gewehr. Es krachte. Irgend etwas pfiff in geringer Entfernung an ihm vorbei.


  Brummend und stöhnend krabbelte Feliz wieder auf die Füße und trollte sich schwerfällig in den Wald hinein. Er hatte sich gestern, als er mit El Hoska zum Schiff ging, die Richtung so gut wie möglich eingeprägt und schlug jetzt einen Weg ein, den er fast hundertprozentig für den richtigen hielt. Aber sein Herz blieb doch ungemütlich hoch in seiner Kehle stecken, bis sich der Wald schließlich lichtete und er durch die Stämme hindurch den vertrauten grauen Rumpf seines Raumschiffes erkennen konnte, das mit offener Luke einladend dalag und ihn erwartete.


  Feliz zog sich die Leiter hinauf, zwängte sich durch die Luke und ließ sich keuchend in den Sessel vor dem Instrumentenbrett fallen. Noch immer außer Atem tastete er nach den Schaltern, die das Schiff schlossen, und betätigte sie. Hinter sich hörte er ein höchst willkommenes Geräusch, als Metall auf Metall traf. Er schnappte nach Luft, dachte an die Kanone, die ihn verfolgte, und griff nach den Startknöpfen. Und plötzlich erstarrte er, als wäre sein Körper plötzlich zu Stein geworden.


  Das Schiff, fiel ihm auf, schien vollkommen ohne jedes menschliche Leben zu sein!


  Kai! schrie er und sprang auf die Füße. Seine Stimme hallte dumpf in der Enge des Kontrollraumes. Er wandte sich um und ging mit einem einzigen großen Schritt zum Kabineneingang. Aber die Tür, die bis dahin halb offen gestanden hatte, wurde ihm plötzlich vor der Nase zugeschlagen.


  Wagen Sie ja nicht, hier hereinzukommen! rief Kais Stimme.


  Gut! rief Feliz zurück. Schnall dich in der Koje fest. Leg dich hin und zieh die Gurte fest um deinen Körper. Er rannte zurück und ließ sich in den Kontrollsessel fallen.


  Warum? kam es von der Kabine.


  Frag nicht lange! brüllte Feliz, während seine Hände komplizierte Griffe an den Instrumenten ausführten. Tu, was ich sage!


  Es war still in der Kabine. Er konnte nur hoffen, daß sie seinem Befehl gehorchen würde. Sein Schiff startete nicht so sanft wie die großen Luxusschiffe, sondern eher wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat.


  Während er hastig arbeitete, schaltete er den Bildschirm ein, der ihm zeigte, daß seine Verfolger gerade aus dem Wald hervorstürmten und auf die offene Wiese herausliefen. Taki Manoai, der sich etwas umgehängt hatte, das einer schwarzen Bettdecke ähnelte, führte sie an. Sie gingen daran, ihre Kanone aufzustellen und sie auf das Schiff zu richten.


  Feliz schwitzte. Er hatte die Antriebsmotoren, die er in der Atmosphäre brauchte, schon warmlaufen lassen und mischte jetzt den Treibstoff. Er konnte seine Hand am Kontrollknopf für flüssigen Sauerstoff nur mit Anstrengung ruhig halten.


  Draußen luden sie die Kanone.


  Jetzt! sagte Feliz zu sich selbst.


  Er startete. Zu spät merkte er, daß er in der Aufregung ganz vergessen hatte, sich anzuschnallen. Er schlug mit dem Kopf so hart auf die Sessellehne auf, daß seine Nase anfing zu bluten.


  Wenig später jedoch waren sie schon aus der Atmosphäre heraus und schossen in den Weltraum. Feliz lehnte sich zurück, wischte sich das getrocknete Blut von der Oberlippe und befühlte seinen Kopf. Dann sah er nach der Kabinentür.


  Hast du dich auch schön angeschnallt gehabt?


  Ja, kam die Antwort ein wenig zitternd. Was ist denn passiert?


  Wir sind gestartet. Schnall dich wieder an! brüllte Feliz los und fuhr schnell wieder zu den Instrumenten herum, denn der Störungsmelder fing an zu klingeln, als ob er seine Eignung als Mitglied einer Militärkapelle unter Beweis stellen müßte, und der Bildschirm, auf dem die Sterne in voller Pracht flimmerten, bedeckte sich mit unzähligen kleinen, roten Punkten, die nur Malvarschiffe sein konnten.


  Nun immer mit der Ruhe, Kameraden, stöhnte Feliz und riß angesichts der großen Zahl seiner Feinde ungläubig die Augen auf. Soviel Anstrengung sind wir doch gar nicht wert!


  Und dann hörte er auf zu stöhnen. Früher oder später kommt selbst für den humorvollsten Menschen stets ein Zeitpunkt, an dem es für Humor ein bißchen zu spät ist. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen. Seine Bewegungen für den Fall, daß Kai ihn von der Kabine aus beobachtete, mit seinem großen Körper verdeckend, schob Feliz ein Brettchen an der Instrumententafel beiseite, das sich in Höhe seines Magens befand. Es glitt ganz leicht zur Seite  bestimmt hatte es der Konstrukteur nicht so geplant  und Feliz steckte seine Hand in das Fach dahinter. Als er sie wieder hervorzog, hielt sie eine kleine, aber wirkungsvolle Pistole. Feliz schob das Fach mit einem Finger wieder zu, legte den Sicherheitshebel der Pistole zurück und stopfte sie oben in sein chinesisches Lendentuch hinein. Das Schlimmste würde Kai sein, aber wenn er schnell genug war, würde sie gar nicht merken, was geschah. Kein Malvar, dachte Feliz grimmig, würde sie lebend in die Hände bekommen  wenn es so weit kam. Was ihn selbst betraf, so hätte er gerne einen oder zwei von ihnen in die Finger bekommen, bevor er sich tötete.


  Wenn es so weit kam.


  Aber, so gemahnte Feliz sich selbst, erst mußte es einmal so weit kommen. Eigentlich mußte er erst noch etwas sehr Wichtiges ausprobieren. Er sah nach unten und bemerkte, daß das Rufsignal unter dem Bildschirm blinkte. Er schaltete den Bildschirm ein, und ein Malvar  Feliz fand, daß sie alle gleich aussahen  mit einem Offizierskragen sprach.


  … umzingelt. Sie können nicht entkommen. Wenn Sie sich ergeben, wird Ihnen dieselbe gute Behandlung zugesichert wie allen Gefangenen, die aus einer fremden Gerichtsbarkeit stammen. Wenn Sie sich nicht ergeben, sehen wir uns gezwungen, schärfste Maßnahmen zu ergreifen, um Sie zum Halten zu zwingen. Ich wiederhole, Sie sind umzingelt und können nicht entkommen …


  Feliz schaltete ab.


  Kai! rief er.


  Was? fragte sie durch die geschlossene Kabinentür.


  Komm mal raus.


  Nein, Sie haben ja nichts an.


  Doch, ich habe ein sehr schönes, großes Tuch umgebunden, sagte Feliz ungeduldig. Er wartete. Nichts rührte sich. Kai!


  Was?


  Ich meine es ernst. Die Sache ist nicht zum Spaßen. Komm raus!


  Haben Sie wirklich ein Tuch um?


  Ja.


  Na schön. Die Tür öffnete sich, und vor Feliz erstaunten Augen stapfte sein einziger Ersatzanzug, von den Stiefeln bis zur Tunika, in den Kontrollraum, und über den großen Kragen hinweg blickten ihn Kais große Augen rebellisch an. Feliz starrte sie an.


  Du bist draußen gewesen! schrie er.


  Na und? Wie konnte ich es wissen? sagte sie. Ich hätte bestimmt nicht gedacht …


  Ich habe dir doch gesagt, daß du drinnen bleiben solltest!


  Ja, natürlich haben Sie mir das gesagt, aber wie konnte ich wissen …


  Schon gut, sagte Feliz. Schon gut. Er holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu sprechen. Kai, sagte er, ich glaube, es ist Zeit, daß ich dir einiges erkläre. Weißt du, wo wir uns befinden? Er verbesserte sich schnell. Wo sich das Schiff befindet?


  Natürlich, sagte Kai. Im Wald nördlich von der Stadt.


  Nein, sagte er. Falsch. Ich stelle fest, ich muß dich aufklären, Kai. Wir sind überhaupt nicht mehr auf der Welt, die du kennst. Wir befinden uns Tausende von Meilen hoch über ihr und entfernen uns immer weiter von ihr. Wir sind im Weltraum.


  Oh! sagte Kai. Daher auch all dies Anschnallen und was dann passierte. Ich weiß genau Bescheid über den Weltraum!


  So? fragte Feliz, dem das Herz immer schwerer wurde. Er sah auf die roten Pünktchen, die sich immer mehr der Mitte des Bildschirmes näherten. Es war ein hübsches Muster.


  O ja. Unsere Welt ist in Wahrheit nur einer von Millionen Planeten, die um solche Sterne wie unsere Sonne kreisen. Jeder weiß das. Zwischen diesen Welten und den Sternen gibt es keine Luft.


  Oh, sagte Feliz. Nun, wußtest du, daß es zwischen diesen Sternen Menschen gibt?


  Aber Feliz! sagte Kai. Seien Sie doch nicht so dumm! Wie können Menschen ohne Luft leben?


  Und wenn ich dir einen von ihnen im Bild zeige? fragte er. Würdest du mir dann glauben?


  Natürlich nicht, sagte Kai. Ein Bild beweist noch gar nichts.


  Und ein Bild, das spricht und sich bewegt?


  Die Leute in den Bücherfilmen sprechen und bewegen sich auch. Nein, ich würde Ihnen auf keinen Fall glauben!


  Feliz hielt sich selbst den Daumen. Er griff hinunter und schaltete den Bildschirm ein.


  Der Malvar erschien wieder und wiederholte geduldig seine Botschaft.


  So, sagte Feliz düster, du glaubst also nicht daran, daß es … Er brach plötzlich ab. Kai benahm sich wirklich nicht, als ob der Malvar auf dem Bildschirm nicht existierte. Sie starrte ihn an, als ob ihre Augen aus dem Kopf fallen wollten, und ihr Gesichtchen war eine Studie des Schreckens. Kai! schrie Feliz. Siehst du ihn denn wirklich?


  Ihn sehen! zitterte Kai, während sie immer weiter auf den Bildschirm starrte. Wie könnte ich ihn nicht sehen! Ich habe immer geglaubt, es wäre nur Aberglaube!


  Feliz lief es kalt den Rücken hinunter. Es ist nicht sehr angenehm, das Spiel zu verlieren, dachte er, besonders wenn man jemand liebt. Er hatte sich darauf verlassen, daß die Malvars genauso ignoriert werden würden, wie Kai die Menschen in Schwarz ignoriert hatte  und daß die Möglichkeit des Ignorierens das Schiff während der Flucht irgend schützen würde, wie sie auch Dunroamin all diese Jahre hindurch vor den Malvars beschützt hatte. Er hatte sich wohl verrechnet.


  Also schön, mein Schatz, sagte er sanft. Seine Hand glitt heimlich an die Pistole in seinem Lendentuch. Die roten Pünktchen waren jetzt sehr nah herangekommen. Laß nur. Ich ahnte nicht, daß du von den Malvars wußtest.


  Den  den was? Sie sah ihn an, dann wieder zurück auf den Bildschirm.


  Das ist doch kein  na, was Sie eben gesagt haben.


  Nicht? Feliz starrte sie an.


  Natürlich nicht! sagte Kai. Sie wissen wohl überhaupt nichts? Das ist doch ein Kobold!


  Ein Kobold? fragte Feliz ungläubig.


  Natürlich!


  Aber du hast doch gerade gesagt, daß er wirklich existiert?


  Ich habe nicht gesagt, daß er wirklich existiert. Ich sagte, daß ich ihn sehen kann und daß es nun doch nicht nur ein Aberglaube ist. Augenscheinlich gibt es tatsächlich so etwas wie Kobolde. Aber Kobolde sind nicht wirklich!


  Sie schwieg und funkelte Feliz an. Feliz gab den Blick zurück und merkte plötzlich, daß es still in der Kabine geworden war. Er drehte sich nach dem Bildschirm um. Der Malvar-Offizier war noch da, aber er forderte sie nicht länger zur Übergabe auf. Statt dessen blieb er stumm und starrte geradeaus, als ob er bis in den Kontrollraum hineinsehen könnte. Ungläubig sah Feliz nach dem Sendeknopf unter dem Bildschirm. Aber er war noch abgeschaltet.


  Nicht wirklich? fragte Feliz.


  Natürlich nicht, sagte Kai. Sie sind genau wie Erscheinungen in Alpträumen, sie existieren nicht wirklich. Sie verlöschen wie eine Kerze, wenn man so tut, als ob sie nicht da wären. Soll ich es Ihnen mal an diesem hier beweisen? Ohne auf eine Antwort zu warten, zeigte sie mit dem Finger auf den Malvar auf dem Bildschirm und sang:


  


  Ein Nichts bist du, nur ein Phantom. Mein Auge kann dich kaum erspähn! Mein Finger zeigt auf dich  und schon ist gar nichts mehr von dir zu sehn!


  


  Mit einem Schlag war das Bild auf dem Schirm verschwunden. Eigentlich sogar, noch ehe Kai ihren Gesang beendet hatte. Aber diese kleine Diskrepanz schien sie nicht zu stören.


  Sehen Sie? sagte sie zu Feliz gewandt.


  Feliz ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Er fühlte sich plötzlich unerklärlich schwach. Auf dem Bildschirm sah er, wie die roten Pünktchen begannen, sich aus der Schirmmitte zurückzuziehen. Ihr Kreis weitete sich.


  Ja, ich sehe, sagte er.


  Na, das meine ich auch, sagte Kai. Schließlich kenne ich mich auch ein bißchen aus, wissen Sie. Oh, mein Gott! Sie runzelte die Stirn.


  Was ist? fragte Feliz müde.


  Ich muß für Sie ein paar anständige Kleidungsstücke suchen.


  Hier sind keine.


  Ich weiß! sagte sie. Ich mache Ihnen welche aus Betttüchern. Sie ging zurück in die Kabine, und er hörte sie vor sich hinsummen und kurze Zeit später das Geräusch reißenden Stoffes.


  Er fühlte sich versucht zu sagen, warum machst du dir nicht selber Kleider aus den Bettüchern und gibst mir meine eigenen Kleider zurück? Aber es kostete ihn nach allem, was er gerade durchgemacht hatte, zuviel Anstrengung, das auszusprechen, und außerdem würde sie wahrscheinlich ein Dutzend Gründe vorbringen, warum sie es nicht tun konnte.


  Er blickte wieder auf die sich entfernenden Pünktchen auf dem Bildschirm und erkannte zu seinem größten Erstaunen in ihrer Mitte das Gesicht von Psi-Mann Verde.


  Sie? fragte Feliz.


  Ach, sagte Psi-Mann Verde, und seine Stimme kam aus dem Empfänger, von dem Feliz ganz sicher wußte, daß er nicht eingeschaltet war, ich bin eigentlich gar nicht wirklich hier.


  Oh, sagte Feliz. Natürlich. Selbstverständlich! Das erklärt alles!


  Der Psi-Mann lächelte. Das Lächeln erhellte sein schmales Gesicht.


  Ich bin auf Ihrem Gehirn sozusagen Huckepack geritten, sagte er. Eigentlich spreche ich jetzt nur in Ihrem Gehirn. Nur muß Ihre Einbildungskraft einen logischen Apparat finden, der meine Stimme weitergibt.


  Feliz setzte sich plötzlich aufrecht hin.


  Sind Sie etwa die ganze Zeit in meinem Gehirn gewesen? schrie er.


  Keine Sorge, sagte Verde. Ihr Innenleben und Ihre intimsten Gedanken befinden sich unter dem Siegel meiner beruflich bedingten Verschwiegenheit. Wir sind in dieser Beziehung wie Ärzte und Rechtsanwälte.


  Davor, daß Sie etwas ausplaudern könnten, habe ich auch keine Angst, murmelte Feliz, dem plötzlich einfiel, daß er leise sprechen mußte, um Kai nicht zu beunruhigen. Mir ist nur nicht angenehm, daß Sie alles wissen.


  Tut mir leid. Wir konnten uns die Chance, Ihnen ein geistiges Verbindungsglied mitzugeben, nicht entgehen lassen.


  Ich werde Sie verklagen! grollte Feliz. Dagegen muß es doch ein Gesetz geben! Er brummelte weiter vor sich hin. Und das, nachdem ich meinen Hals riskiert habe, um Ihnen bei der Lösung Ihres Problems zu helfen!


  Glauben Sie nicht, daß wir Ihnen nicht dankbar sind, sagte Psi-Mann Verde, dessen Gesicht zwischen der Sternen schwebte. Sie und Kai haben ganz bestimmt verdient, daß wir Ihnen alles geben, was nur in unserer Macht steht. Und das werden wir auch tun.


  Nun, brummte Feliz etwas beruhigter. Ein Technikhändler, so sagte er sich, ist keinen roten Heller wert, wenn er nicht geschäftstüchtig ist. Mit einem solchen Versprechen … Er hörte schnell auf, daran zu denken, denn ihm fiel ein, daß ja der Psi-Mann zuhören konnte. Am wichtigsten waren schließlich Kai und ihre Zukunft! Irgend etwas schien die Malvars zurückzuhalten. Aber wissen Sie … Er schwieg, weil ihm etwas eingefallen war. Manchmal habe ich sogar gedacht, es könnte etwas mit den Kaninchen zu tun haben.


  Verde lachte leise.


  Daran hatte ich auch gedacht, sagte er. Aber ich habe einen Blick in das Gehirn eines dieser Kaninchen getan, und das genügte, um mir zu beweisen, daß es ganz gewöhnliche Kaninchen sind, die von der Erde stammen und sich den dunroaminischen Lebensbedingungen angepaßt haben.


  Ja, sagte Feliz. Er wurde neugierig. Sagen Sie, fragte er, ich nahm an, es wäre der Unglaube, den die Dunroaminbewohner ausstrahlten, den diese telepathischen Empfänger der Malvars nicht akzeptieren konnten. Aber wieso?


  Verdes Gesicht auf dem Bildschirm wurde ein bißchen traurig.


  Ich weiß nicht, ob Sie es verstehen können, antwortete er. Für diejenigen unter uns, die die besondere Fähigkeit haben, ist das Universum größer. Viel verwirrender. Wir werden von anderen als physischen Aspekten getrieben. Ich selbst bin ein Handlanger des Widerstandes der Menschen gegen die Malvars, aber es gibt Dinge, die ich verstehe  und die auch die Malvars verstehen  die aber ein normaler Mensch wie Sie nicht verstehen kann.


  Zum Beispiel? fragte Feliz.


  Substanzlose Dinge sind für uns konkret  nicht physisch konkret, aber doch konkret. Glück, in unsere Richtung ausgestrahlt, ist warm wie Sonnenlicht. Haß kann für uns so hart und kalt sein wie Stahl.


  Ja, sagte Feliz.


  Verstehen Sie? fragte Psi-Mann Verde. Verstehen Sie nun die Waffe, die die Menschen von Dunroamin für uns gegen die Malvars gefunden haben?


  Feliz nickte. Aber die Neugier ließ ihm keine Ruhe.


  Sagen Sie, fragte er. Was fühlen die Malvars dabei? Ich meine, was fühlt ein Wesen, wenn irgend jemand sich strikt weigert, seine Existenz anzuerkennen?


  Es ist ein Gefühl, sagte Verde, wie Haß  nur leer. Ganz leer.


  Das ist wohl schlimm, wie? fragte Feliz.


  Das kann man nicht in physischen Begriffen ausdrücken, sagte der Psi-Mann. Aber Sie können es sich vielleicht vorstellen, wenn ich sage, es ist etwa das gleiche Gefühl, als wenn man Ihre Eingeweide mit einer Gartenschippe aus Ihnen herausschaufeln würde.


  Feliz merkte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


  Ich verstehe, sagte er nach einer Weile.


  Nein, sagte Psi-Mann Verde. Ich glaube nicht, daß Sie mich verstehen. Aber vielleicht ist das ganz gut so. Sein Bild auf der Scheibe fing an zu verblassen. Ich werde Sie jetzt verlassen, sagte er. Der Weg nach Hause ist für Sie jetzt frei, und bald werden Sie auf eines unserer großen Schiffe treffen, das Sie an der Grenze unseres Weltraumgebietes abholt und heimgeleiten wird.


  He! sagte Feliz. Einen Augenblick! Kommen Sie wieder?


  Psi-Mann Verde lachte leise, wie aus großer Entfernung.


  In Ihr Gehirn? sagte er. Nur mit Ihrer besonderen Genehmigung.


  Dann war er verschwunden.


  Feliz kniff die Augen zusammen und richtete sich auf, als ob er aus tiefem Schlaf erwacht sei. In der Kabine nebenan hörte er Kai noch immer vor sich hinsummen.


  Sie fühlt sich schon zu Hause, dachte Feliz mit leichter Verzweiflung. Und was weißt du schon von ihr? Nichts!


  Absolut nichts. Der Gedanke erinnerte ihn an etwas anderes, das er den Psi-Mann hatte fragen wollen.


  Kai! rief er.


  Ja  ja! sang sie vergnügt zurück.


  Ich muß dich etwas fragen.


  Einen Augenblick lang war es still.


  Ja?


  Jetzt werde ich es endlich erfahren, dachte Feliz.


  Kai, sagte er. Kaninchen. Die Kaninchen, die ihr da in Shangri-La hattet. Willst du mir sagen, warum ein Kaninchen bellen kann?


  Eine lange Zeit war es ganz still. Feliz öffnete gerade den Mund, um noch einmal zu rufen, aber in dem Moment steckte Kai den Kopf durch die Kabinentür. Ihr Gesicht drückte tiefstes Erstaunen aus.


  Ja, warum denn nicht? fragte sie.


  


   Ende 


  


  Ein deutscher Erstdruck


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Gisela Stege.
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